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wWoechſel im polniſchen Kabinett 


Jinanzminiſter Czechowicz zurüdgetrefen — Dr. Grodynski 


Sonntag, den 10. März 1929 


Abonnement: Vierzehntägig vom 1. bis 15.8. 
1.65 31, durch die Lost bezogen monatlich 4.00 st 
Ju beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katte ⸗ 
Witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte. 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


2. 


zum Nachfolger ernannt — Czechowicz will ſich verantworten 


Ezechowicz, gegen den ſich die ſcharſen Angriſſe der Sejm⸗ 
opposition in letzter Zeit hauptſächlich richteten, ſein Nücktritts⸗ 
geſuch eingereicht. Der Staatspräſident hat das Geſuch bereits 
bewilligt und den Vizeminiſter Dr. Grodynski mit der Lei⸗ 
tung des Finanzminiſteriums betraut. 

Die Regterungspreſſe hebt in ihren Mittagsausgaben noch 
Herner, daß Czechowicz durch ſeinen Nücktritt der Oppoſitian 
die Karten aus der Hand geſchlagen habe. Ueber 
die dem Rücktritt vorangehenden Exeigniſſe iſt vorläufig nichts 


Heute Entſcheid 


| Warſchau. Am Freitag hat der polniſche Finanzminiſter 


Näheres zu erfahren, als daß ſich der Finanzminiſter am Freitag 
perſönlich vor dem Haushaltsausſchuß des Seim wegen der 
[Haushaltsüberſchreitungen verantworten wollte. Der 
Vorgang erregt allgemeines Auſſehen, da Miniſterprüſident 
Bartel bekanntlich mehrfach erklärt hatte, daß das ganze Ka⸗ 
binett geſchloſſen hinter dem Finanzminiſter 
ſte he. Am Donnerstag abends hat der Kabinettsrat ſtattge⸗ 
funden, nach deſſen Abſchtluß die Erklärung herausgegeben wurde, 


daß der Finanzminiſter perſönlich im Haushaltsausſchuß erſchei⸗ 


nen und ſein Verhalten rechtfertigen werde. 


ng im Falle lit 


Bor der Erklärung Anlestis und Streſemanns 


bis gegen 1 Uhr ſortgeſetzt worden. Der Generalſekretär 
des Völterbundes und der japaniſche Untergeneralſerretär Su: 
gimura, der die palitiſche Abteilung des Völkerbundes leitet, 
kehrten kurz vor 12 Uhr in Hotel Metropol zurück, nachdem ſie 
N 20 Wiunten  megdehtieben 


Genf. Die Verhandlungen in den Nachlſtunden find 


In der Zwiſchenzeit hatten 
= a 


0 nun 2. Varbi 


817 A Hg? Wa NEAR 5 4 5 n 3 
Es beſteht der begründete Eindrud, daß bei den 
Verhandlungen der heutigen Nacht im großen eine Ueberein⸗ 


Werſönlichteiten der deutſchen Delegation bis & 


lunft erzielt morden “ft, nach der in der Sonnabendſitzung des 
Bölterbundsrates Dr. Streſemann und der poluiſche Außen⸗ 
miniſter Zaleski Erklärungen abgaben. Es wird erwar⸗ 
tet, daß der polniſche Außenminiſter in ſeiner Erklärung hervor⸗ 


hebt, ron polniſcher Seite werde verſucht werden, das Pro: 
zeßverfahren gegen fig ſoweit nur möglich zu beſchleunigen und 
der Oeffentlichkeit in dem Prozeßverſahren einen breiten Raum 
zu gewähren. Ferner wird vermutet, daß Dr. Streſemann in 
ſeiner Erklärung den grun dfätzlichen deutſchen Stand⸗ 
punkt zu dem Fall Ulitz darlegen und ſodann begründen wird, 
ans welchem Grunde ſich Deutſchland zu dem Bericht des Bot⸗ 
Br wird. Pas iſt 


Stunde vor dem Beginn der Natsſitzung eine Aenderung 
in der Lage eintreten wird, muß zunächſt abgewartet werden. 
Es beſteht aber übereinſtimmend der Eindruck, daß 
der, Sonnabendſitzung des Völkerbundsrates große Bedeu⸗ 
tung zukommt und nur auf dem Wege des gegenſeitigen 
Erklärungen die gegenwärtigen außerordentlich ernſten Sch wies 
rigkeiten behoben werden können. 


e s Adatſchi der Stimme enthalten ü 
gen Ergebnis der e e Ob nicht noch in letzter 


Der Dreierausſchuß kagt 


| die Anträge Kanadas und Dentſchlands Grundlage für die Entiheidung 


Genf. Der nom Nat am Donnerstag eingeſetzte Dreier 
ausſchuß für die Minderheitenfragen iſt Freitag zu der 
erſten Sitzung zuſammengetreten. In einer autlichen 
Mitteilung des Völkerbundsſetretariat wird ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß die Arbeiten des Ausſchuſſes von den Antrögen 
der deutſchen und lanadiſchen Abordnung zu der Minderheiten: 
krage ihren Ausgang genommen haben. In der Sitzung hat 
nur ein allgemeiner Gedankenaustauſch über die Arheits⸗ 
es kattgefunden. Der Ausſchuß hat an das Sekretariat 
treſſe 8 gerichtet, ſofort die notwendigen Maßnahmen zu 
ee 95 ſämtliche Mitgliedsſtaaten des Bölterbundes ſo⸗ 
bald e 10 Anterzeichnerſtaaten der Minderheitenverträge ſa⸗ 
wis. di 1 5 eke des e = Donnerstag 

* r di it 
derheitenfrage 785 rhandlungen des Nates über id Min 


bebe G des Dreierausſchuſſes ſollen keinen abſchlie⸗ 


haben, vielmehr ſoll es Aufgabe des Dreier⸗ 

Nen Ber: gegenwärtig ihm von den verſchiedenen 

e eig Material über die Minderhei⸗ 

— Z N und dem Natskomitee bei ſeinem 

2 ſchuß e auf der Sondertagung vorzulegen. Der 

e f 1 — ſodann nicht einen abſchließenden Bericht 

ausarbeiten, ſo Pot lediglich Arbeiten informatoriſchen Cha⸗ 

rakters leiſten. Die entſcheidenden Arbeiten werden ſodann erit 

mit Beginn der Tagung des Ratstomitees beginnen. Ansdrüd: 

lich wird darauf hingewieſen, daß nunmehr ſämtliche Mitglieds⸗ 

lasten des Völterundes ſomfe auch die Türkei als Unterzeich. 

nerſtaat der Mi erheitenverträge dem Völkerbund Porſchläge 

und Anregungen 8. Minderheitenfrage übermitteln kann und 

ſollen, damit für die Arbeiten des Natskomitees eine möglichſt 
) 


. 


breite Grundlage für die Aenderung der bisherigen Gewähr⸗ 
leiſtungen gegenüber den Minderheiten geihaffen ne 


Moskau fieht Geſpenſter 


Rußland und der polniſch⸗rumäniſche Geheimvertrag. 

Kowno. Bekanntlich machte die halbamtliche Kownoer 
„Lietuwos Aidas“ Enthüllungen über einen „SHeheimver⸗ 
trag“ zwiſchen Polen und Rumänien, gegen Litauen 
und Rußland. Wie dazu aus Moskau gemeldet wird, hat dieſe 
Meldung dort großes Aufſehen erregt. Die Sowfetpreſſe 
veröffentlicht den Text des Geheimabkommens und erklärt, das 
Beſtehen eines ſolcden Geheimablommens zwiſchen Rumä⸗ 


nien und Polen beſtätſgen zu können. Das Abkommen ſei in 


Anweſenheit Pilſudstis in Bukareſt unterzeichnet worden. Das 
Blatt des Kriegs: und Nepolutionsrates jagt: Der Geheimver⸗ 
trag ſei der Sowjetregierung längſt bekannt geweſen. Die pol⸗ 
niſche und rumäniſche Regierung hätten auch einen Plan für 
den Ausbau des Eiſenbahnnetzes an der polniſchen und rumä⸗ 
niſchen Grenze, die Rußland berühre, aufgeſtellt. Man erwar⸗ 
tet, daß die Sowjetregierung wegen des Abkommens an War⸗ 
ſchau eine Anfrage richten werde. Solche Abmachungen dürf⸗ 
ten nach dem Abſchluß des Litwinowprotokolls nicht beſtehen 
und müßten von der polniſchen Regierung rückgängig gemacht 
werden. 


Fi | Bucharin 
der von Stalin abgeſetzte Chefredakteur der „Prawda“ und Vor⸗ 
„ ſſitzende der Komintern. f 


Ein diplomatiſcher Gnndenatt? 


Der Völkerbund ſollte ſich in ſeiner Freitagſitzung mit 
dem „Falleulitz“ beſchäftigen. Da eine Einigung zwi⸗ 
ſchen dem polniſchen und deutſchen Standpunkt nicht erzielt 
worden iſt, wurde die Entſcheidung alıf die Sonnabend⸗ 
ſitzung vertagt, wobei es noch nicht ſicheſ: iſt, ob er verhan⸗ 7 
delt wird, da die Ausſprache zwiſchen det deutſchen und pol⸗ 
niſchen Delegation noch nicht abgeſchloſſen zu ſein ſcheint.) 
Der e ee und der Berichterſtatter 
des Falles Alitz der Japaner Adatſchi führen Vermittlun⸗) 
gen, in die zuletzt auch der Berliner polniſche Geſandte ein⸗ 
gegriffen hat, um irgend ein Reſultat zu erzielen. Der pol⸗ 
niſche Standpunkt iſt bekanntlich dahin fyſtgelegt, daß es ſich 
um eine rein innere Angelegenheit Polens handelt, die 
Sache iſt von einem ordentlichen Gericht abhängig und ſo⸗ 
lange dieſes ſeine Vorunterſuchung des Verfahrens nicht ab⸗ 
geſchloſſen habe, könne die polniſche Regierung nicht ein⸗ 
greifen. Sie lehnt auch aus dieſem Grunde eine Befürwor⸗ 
tung der Haftentläſſung Alitz' ab. Die deutſche Aufr 
ſaſſung iſt hingegen weniger auf die Haftentlaſſung uli 
gerichtet, als auf eine Kontrolle des Gerichtsverfah⸗ 
rens. Deutſcherſeits wird der Wunſch ausgeſprochen, daß 
ein Vertreter — 8 33 tn, 

lieren joll, damit Garantie en iſt, auch alle ob⸗ 
9 Motten gewürdigt Sen. Di uffaſſung 


wird polniſcherſeits entſchieden abgelahnt, weil dies ein Ein⸗ 


griff in die polniſche Staatsſouveränität durch eine inter⸗ 
nationale Jnſtanz wäre. Die Genfer Berichte lauten darum 
kurz dahin, daß zwiſchen der polniſchen und deutſchen Dele⸗ 
get Verhandlungen ſchweben, wie man den Fall Alitz' 
eilegt. 1 
Aus einem Rechtsgrund ſatz wird alſo wieder ein 
diplomatiſcher Kompromiß geſchmiedet. Wie in 
der Frage der Minderheiten ſoll wieder einem klaren 
Rechtsſtandpunkt ein Kompromiß folgen, deſſen Bedeutung 
man nicht unterſchätzen darf. In der Genfer Konvention 
iſt ein Paſſus vorhanden, der der deutſchen Minderheit 
Oberſchleſiens das Recht gewährt, ſich mit Beſchwerden 
direkt an den Völkerbund zu wenden, wenn Einſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Freiheit durch irgend eine 
behördliche Maßnahme erfolgt iſt. Der Deutſche Volksbund 
glaubte mit ſeiner Beſchwerde an den Völkerbund im Fall 
Alitz dieſen Weg mit Recht beſchreiten zu können. Dem wi⸗ 
derſetzt ſich die polniſche Regierung unter Berufung auf das 
allgemein in Polen geltende Recht, welches für alle polni⸗ 
ſchen Staatsbürger gleichartig angewendet wird. Theore⸗ 
tiſch läßt ſich gegen den polniſchen Standpunkt kaum pole⸗ 
milieren, wenn es ſich um einen allgemein gültigen Fall 
handeln würde. Aber der Fall Alitz hat eine Bedeutung 
darüber hinaus und da die Verſuche der Verteidigung, Ulitz 
gegen eine Kaution in Freiheit zu ſetzen, geſcheitert ſind, 
konnte man mindeſtens erwarten, daß Polen gerade mit 
Rückſicht auf die Bedeutung des Falles Ulig in Genf einen 
anderen Standpunkt einnehmen wird und ſchon vor den 
Verhandlungen 1 in Freiheit ſetzt. Wir glauben, daß 
gerade durch eine ſolche Haltung der polniſchen Tradition 
von Toleranz am beſten Rechnung getragen worden wäre. 
Wir ſprechen ja hier nur einen beſcheidenen Wunſch aus, in 
voller ag deſſen, daß man mit der Theſe der ſoge⸗ 
nannten „Staatsſouveränität“ manches bauen kann, was 
für ganze Völker ſehr unangenehme Auswirkungen hat. 
Wenn den Grundſätzen der Genfer Konvention, die dem 
Völkerbund ein Eingreifen ermöglichen und ſchließlich auch 
die Möglichkeit geben einen entſprechenden Spruch zu 
fällen, immer gewiſſe Rückſichten auf die beteiligten 
Staaten zu nehmen, ſo hat eben dieſe Genfer Konvention 
ihre Rechtsgrundlage verloren. Sit iſt doch 
dazu geſchaffen worden, damit beide Minderheiten, die deut⸗ 
ſche und die polniſche zu ihrem Recht kommen, welches ihnen 
bei der Grenzziehung garantiert worden iſt. Und der Ga⸗ 
tant gegenüber den Minderheiten iſt der Völkerbund, der 
über den Schutz wachen ſoll, die Kontrolle führen, ob wirk⸗ 
lich auch der Rechtsgrundſatz befolgt wird. Wir ſprechen 
jetzt nicht vom Fall Ulitz, ſondern von der Anwendung 
der Genfer Konvention im allgemeinen und kommen nach 
den bisherigen Erfahrungen zu dem Ergebnis, daß ſie durch 
die verſchiedenen Kompromiſſe, auf die man 
deutſcherſeits in Genf eingegangen iſt, ihren urſächli⸗ 
gen Wert verloren hat. Das war im Falle des 
Elternrechts ſo und auch der Haager internationale 
Schiedsſpruch hat an dieſer Tatſache nichts geändert, denn 
die juriſtiſche Dehnbarkeit der Auslegung übertrifft alle Er⸗ 
wartungen polniſcherſeits. Ans mag es auch gleichgültig 


ſein, gegen wen und wie die Rechtsgrundſätze des Völker⸗ 
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bundes angewendet werden. Wir müſſen aber die Tatſache 

14 ervorheben, daß wir nicht Kompromiſſe, jondern 

1% F wünſchen. 

BL” ie Nachrichten beſagen nun, daß der Völkerbund wie: 
der einmal nicht den Mut hat, auf die klare Interpretation 
des in der Genfer Konvention garantierten Recht zu treten, 

ſondern überläßt es der Diplomatie einen 
. ſchaffen. Man darf dann auch im Falle 
Ulitz an den Völkerbund die offene Anfrage richten, 
warum er erſt den Fall Ulitz auf die Tagesordnung geſetzt 
hat, wenn der Rechtsboden verlaſſen werden ſoll und Kom⸗ 
promiſſe geſucht werden müſſen, um Alitz aus der 
Haft zu befreien. Aber die Entſcheidung über die 
Beſchwerde hat wieder den Rechtsboden verlaſſen 

. und man will aus dieſer Beſchwerde einen diplomati⸗ 

N ſchen Gnadenakt machen. Es wird ja bereits betont, 

daß beide Außenminiſter, der polniſche und der deutſche, zu 

grundſätzlichen Erklärungen am Sonnabend 

Be: das Wort ergreifen werden. Sie werden dann eben dem 

2 Kompromiß einen beſſeren Beigeſchmack beilegen, 

was indeſſen nichts von der Tatſache hin wegwiſcht, daß 


Bun es eben keine ee un des. Völkerbun⸗ 
9 des, ſondern ein Gnadenakt der Diplomatie iſt. Man 
5 muß ſich ernſthaft die Frage vorlegen, was die Beſchwer⸗ 
8 den beim Völkerbund überhaupt für einen Wert haben, wenn 


man die Entſcheidung diplomatiſchen Gnadeakten überläßt, 
deren Ausklang für die Minderheit immer vom Nach⸗ 
teil iſt. Denn es entſcheidet nicht das in der Genfer Kon: 
Bi vention verankerte Recht, ſondern eben die Laune 
3 der Staatsmänner wie man die Staatsſouveränität nach der 
7. einen oder anderen Seite ſtützt. Das Fi Dinge, an der die 
deutſche Minderheit in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht dauernd 
vorbeigehen kann, wenn ihre garantierten Rechte fortge: 
ſetzt Kompromiſſen weichen ſollen. ber das 
kommt davon, wenn man ſich vom Rechtsboden, von Rechts⸗ 
entſcheidungen entfernt und ſich auf diplomatiſches Glatteis 
begibt. Die Diplomaten ſcheiden im Bewußtſein, daß ſie 
„ihrer Theſe zum Sieg verholfen“ haben und die Minder⸗ 
heiten haben hiervon die Folgen zu tragen. Wir wünſchen 
weniger Kompromiſſe, aber klare denelgung der Nechts⸗ 
grundſätze und find fie nicht vorhanden, dann mache man 
nicht große Geſten, ſondern ſage es klar und deutlich heraus. 
Dann wiſſen wir wenigſtens, was man von dieſem ganzen 
ö und ſeinem 
a 


De 
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Die Lage in Mex ko 

Die Hafenſtadt Mazatlan durch Regierungstruppen beſetzt. 
London. Am Freitag vormittag find nach Meldungen von 
der amerikaniſch⸗mexikaniſchen Grenze auf der amerikanischen 
Erenzſeite Schüſſe eingeſchlagen. Von den Führern der Aufſtän⸗ 
diſchen wird erklärt, daß die Schüſſe von mexikanſſchen Regie⸗ 
er, rungstruppen ſtammten, die Auftrag hätten, auf dieſe Weiſe eine 
* Einmiſchung der amerikaniſchen Regierung zugunſten der gegen: 
; wärtigen mexikaniſchen Regierung zu erzwingen. Aus verſchie⸗ 
denen Gebieten werden neue Siege der Regierungstruppen ge⸗ 
maueeldet. Die Hafenstadt Mazatlan im Staate Sinaloa iſt nach 
* dreitöégiger Herrſchaft der Aufſtändiſchen durch die Re ings⸗ 
tttruppen unter General Carillo beſetzt worden. Die Verbindung 
zwiſchen Veracruz und Mexiko-Stadt wurde wieder aufgenom⸗ 


„ 1 


Ber: 2 men, nachdem die Regierungstruppen in der Hauptstadt ihre 
pHierrſchaft ausreichend geſichert hatten. 
= Von der mexikaniſchen Geſandtſchaft in 0 


eine Erklärung verbreitet, durch die alle Gerüchte, wonach der 
Regierungsführer General Almazan mit einer 3000 Mann ſtar⸗ 
ken Truppenmacht in der Nähe von Saltillo in die Hände der 


Aufſtändiſchen gefallen fein ſoll, als falſch bezeichnet werden. 


Frühere Meldungen hatten behauptet, daß General Almazans 

Truppen ſich den Revolutionären angeſchloſſen hätten, die hier⸗ 

—— durch in einer Stärke von 10 000 Mann auf Mexiko marſchierden. 

10 Ein amtlicher Bericht der mexikaniſchen Regierung beſtätigt, daß 
; ſich der Aulitand auf die Staaten Chihuahua und Durango aus: 

9 gedehnt hat, wo die beiden bisherigen Gouverneure die Führung 
h der Aufſtändiſchenbewegung übernommen haben, 


. Neuyork. Nachdem die e e zurückge⸗ 
ſchlagen wurden, drangen die Aufſtändiſchen in Juarez, 

einem Grenzort zwiſchen Mexiko und den Vereinigten 

Staaten, ein, wo augenblicklich heftige Straßenkämpfe toben. 
Die Regierungstruppen beſchießen von den Dächern die 
Straßen mit Maſchinengewehren und unterſtützen auf dieſe 
Weiſe die zwiſchen den Häuſern kämpfenden Truppen. Die 
Amerikaner haben ihren Grenzſchutz verſchärft und wollen, 
falls amerikaniſche Bürger in Juarez verwundet oder ge⸗ 
tötet werden ſollten, auf Juarez vorgehen. 


Großer Sturm au der Murman-Küſte 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wütet an 
der Murmanküſte ein orkanartiger Sturm. 27 Fiſchdampfer 
find geſtrandet. Ein Leuchtturm wurde zerſtört. 


Kom. a ABESSINIEN 


% 
ANGANJIKA JUN 
eutsch Ost- Afri) ab 


Was wird aus Deutſch-Oſtafrika? 
Dns britiſche Kabinett hat auf Vorſchlag der Hilton Voung⸗Kom⸗ 
miiſſon die Vereinigung von Uganda, Kenia und Tanganjika 
unter Leitung eines britiſchen Generalgouverneurs beſchloſſen. 

Das Tanganjika⸗Gebiet iſt das ehemalige Deutſch⸗Oſtafrika, über 


ſteht im Gegenſatz zu der Mandatsabmachung von 1922, die eine 


wegen nicht erlaubt. 


„garantierten“ Schutz zu halten 


u wird i 2 


Gngliſch franzöſiſche Abrüſtungsfragen 


der Erörterung der mexikaniſchen Lage. 


das England nur ein Mandat beſitzt. Dieſes Vorgehen Englands 


ſo weitgehende Verſchmelzung, wie jetzt beabſichtigt, von Rechts 


Ein Sieg der Linken in der Kammer 


Pointaree vor dem Fall 


Paris. In der Nachmittagſitzung der franzöſiſchen Kammer 
am Freitag kam es bei der Beratung des Nachtragshaushalts 
des Außenminiſteriums zu einem heftigen Zu: 
ſammenſtoß zwiſchen Poincaree und der Linken. 
Der radikalſozialiſtiſche Abgeordnete Dalidier griff die Re⸗ 
gierung an, da ſie ihre Berichte nicht rechtzeitig den Ausſchüſſen 
vorgelegt hätte. Poincaree erwiderte, daß es ſich hierbei um 
eine Frage der Geſchäftsordnung handelt, die bereits im Sinne 
des Interpellanten entſchieden ſei. Als nun der radikalſozia⸗ 
liſtiſche Abgeordnete Berthod die Angriffe Dalidiers gegen 
den Miniſterpräſident erneuert, wirft ihm Poincarxee mit 
außerordentlicher Heftigkeit, Heuchelei vor. „Ich weiß 
ſehr gut, ſo ruft Poincaree, daß Sie die Regie⸗ 
rung ſtürzen wollen.“ In der Kongregationsfrage wird 
die Regierung keinerlei andere Vorlagen einbringen als die, 
die bereits den Auswärtigen Ausſchuß beſchäftigen. Am Don⸗ 
nerstag werden ſie in der Kammer beſprochen werden. Jeder 
wird dann ſeine Verantwortung zu tragen haben. Die Regie⸗ 
rung hat bereits bekannt gegeben, welche Haltung ſie einneh⸗ 
men wird. Sie wird die Vertrauensfrage ſtellen.“ 


Dieſe Worte Poincaree wurden mit lebhaftem Beifall 
von der Mitte und von der Rechten begleitet. Auch die So⸗ 
zialiſten lehnten das Protokoll der letzten Sitzung über den 
Nachtragshaushalt für das Auswärtige Amt ab. Die Abſtim⸗ 
mung, die durch Handaufheben vorgenommen, ‚ergibt überra⸗ 
ſchend, daß die Linke über eine Mehrheit verfügt, mit 
der das Protokoll abgelehnt wird. In dem ungeheuren Lärm, 
der dieſer Abſtimmung folgt, verſucht der Präſident, ſich ver⸗ 
geblich Gehör zu verſchaffen und hebt ſchließlich die Sitzung auf. 
Während der nur wenige Minuten dauernden Anterbrechung 
bleiben Poincaree, Barthou und Cheron auf der Regierungs⸗ 
bank ſitzen. Nach Wiederaufnahme beginnt die Kammer dann 
mit der Erörterung der von den einzelnen Abgeordneten ein⸗ 
gereichten Interpellation betreffend die Maßnahme zum Schutze 
des Kleinſparers. Als erſter Redner begründet Abgeordneter 
Chaſtanet ſeine Interpellation. Nachdem noch einige Redner 
zu dieſer Frage Stellung genommen haben, vertagt ſich die 
Kammer auf Dienstag nächſter Woche. 


Auf Grund des Vorſchlages des Neichsaußenminiſters Dr. Stteſemann wurde vom Völkerbunds rat ein Drei⸗Mänmer⸗Ausſchuß. 

der ſich aus dem engliſchen Außenminiſter Chamberlain, dem japaniſchen Delegierten Adatſchi und dem ſpaniſchen Delegierten 

Quinones de Leon zuſammenſetzt, zur Unterſuchung der e e far eingeſetzt. 
auskommen? 


Was wird bei dieſer Unterſuchung her⸗ 


Das Ende vom Lied 


werden des Patienten 
ausfallen!” 


„Nun, Herr Kollega — finden Sie Anhal tspuntie für die Be 
e eee wma pn bi 


Erſt Seeabrüſtungsverhandlungen i 


Genf, Aus Kreiſen der engliſchen Delegation wird bekannt, 
daß in den letzten Tagen zwiſchen den einzelnen Abordnungen 
ein Meinungsaustauſch über den Arbeitsplan des Vor⸗ 
bereitenden Abrüſtungsausſchuſſes ſtattgefunden hat, der am 15. 
April zuſammentritt. In dieſem Meinungsaustauſch iſt eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem engliſchen und franzöſiſchen 
Standpunkt ſeſtgeſtellt worden in der Richtung, daß auf der 
Tagung des Ausſchuſſes nur Fragen geringerer Bedeutung be⸗ 
handelt werden ſollen. Die von der deutſchen Abordnung geſor⸗ 
derte zweite Leſung des vorliegenden Abänderungsentwurfs ſoll 
auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden. Die Vertreter der gegen⸗ 


wärtigen engliſchen Regierung haben erklärt, daß, falls die kon⸗ 


ſervative Partei am Ruder bleiben ſollte, ſofort nach den Wah⸗ 
len die engliſche Regierung den Vereinigten Staaten einen kon⸗ 
kreten Vorſchlag über die Begrenzung der Flottenrüſtungen vor⸗ 
tragen laſſen werde. Die engliſche Regierung vertritt die Auf⸗ 
faſſung, daß die neue Waſhingtoner Seeabrüſtungskonferenz 
nicht ſpäter als im Januar 1930 zuſammentreten ſoll. Erſt 
nach Abſchluß der Verhandlungen über die Seeabrüſtung ſollen 
die Verhandlungen über die allgemeine Abrüſtung weitergeführt 
werden. Bis dahin ſoll der Vorbereitende Abrüſtungsaus ſchuß 
ſich mit Fragen geringerer Bedeutung und auch mit der Ab⸗ 
lehnung der ſowjetruſſiſchen Abrüſtungsvorſchläge 
befaſſen. | 


Beichsarbeitsminifter W:ffel 
Ehrendottor von Kiel 


Berlin. Eine Abordnung der Kieler Univer⸗ 
ſität, die aus dem Dekan Proſeſſor Dr. Huſſerl und den 
Proſeſſoren Dr. Skalweit und Dr. Thönnies beſtand, Überbrachte 
heute dem Reichsarbeitsminiſter Wiſſel an ſeinem 50. Ge: 
burtstag die Ernennung zum Ehrendoktor der rechts⸗ und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultüt der Chriſtian⸗Albrecht⸗Unjper⸗ 
ſität. Die Ehrung gilt, wie es in der Urkunde heißt“, dem 
Sohne des Volkes, der in zähem Ringen zur Führung empor⸗ 
ſtieg, deſſen Denken und Handeln darauf gerichtet iſt, durch or⸗ 
ganiſche Wirtfhaftsernenerung die Idee einer Gemeinſchaft 
aller Schaffenden zu verwirklichen, der die kargen Mußeſtunden 
eines an Arbeit und Verantwortung seien Lebens der Wiſ⸗ 
ſenſchaft geſchenkt und die deutſchen Volkskunde durch das Werk 
„des alten Handwerksrechts und Gewohnheit bereichert hat. 

Dr. rer. pol. h. e. Wiſſel hat feinen Ausgang als Sozial⸗ 
politiker von Kiel und Friedrichsort genommen, wo er lange 
Zeit als Maſchinenbauer arbeitete. 


Die erſte Sitzung n 
des neuen amer kaniſchen Kabinetts 
London. Unter dem Vorſitz des 8 ten Hoover 
wurde am re) die 8 des a ap 
inetts abgehalten. Die Beratungen galten in eriter 
r a Vizepräſident Curtis 
hotte gleichfalls an der Sitzung teilgenommen. s 
Am Amerikas Beitritt zum Schiedsgericht 
Der Juriſtenausſchuß prüft die amerikaniſche Note. 5 
Genf. Der Rat hat in feiner Geheimſitzung am Freitag 
zu der Note der amerikaniſchen Regierung vom 20. Februar 
über die Bedingungen des Beitritts der Vereinigten Staaten 
zum internationalen Haager Schiedsgerichtshof den Beſchluß ge⸗ 
faßt, die Note dem Juriſtenausſchuß zu übermitteln und am 
Montag eine Aenderung der Satzung des Haager Hofes zu be⸗ 
raten. Der Rat hat Hierbei’ den Wunſch ausgeſprochen, daß 
der Jurſſtenausſchuß in feinen Verhandlungen die von den 
Vereinigten Staaten geltend gemachten Wünſche berüchſichtige 


Arbeitsplan aufzunehmen. 


Sieben Gefangene beim Ausbruch 
vertuch gelötet 
London. Bei einem Ausbruchsverſuch aus dem mexika⸗ 
niſchen Staatsgefängnis in Tampico ſind nach Berichten aus 
Mexiko⸗Stadt ſieben Gefangene durch die Gefängniswärter 
getötet worden. 


Profeſſor Albert Einſtein 


der Begründer der Nelativitätstheorie, vollendet am 14. Män 
das 50. Lebensjahr. 


ten?" — ‚Mein — ich vente, Mb Befund s 
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Polniſch 


Der 17. März ſoll die Entſcheidung bringen 

Von gewerkſchaftlicher Seite erfahren wir, daß am 
Montag unter dem Vorſitz des Ing. Koscusz, nicht mehr 
unter dem des Herrn Galot, die Verhandlungen über den 
ideellen Teil des Tarifvertrages im Bergbau weiter fortge⸗ 
ſetzt werden. 

Was die Lohnerhöhung anbetrifft, ſo ſoll am 17. März 
auf einer beſonderen Konferenz die Entſcheidung getroffen 
werden und zwar eine endgültige. 

Selbſtverſtändlich glaubt man auch, daß bis zu dieſem 
Zeitpunkt die Tariffragen endgültig erledigt ſein werden. 
Wir wollen die Gewerkſchaften bei dieſem Glauben gern 
ll und würden uns nur freuen, wenn der leidige 
Konflikt beendet würde. 
mismus nicht teilen und dieſe unſere Anſicht iſt gerecht⸗ 
jertigt, wenn wir den Verlauf der Verhandlungen in Ber 
tracht ziehen. Die Arbeitgeber haben heute viel zu viel 
Terrain gewonnen, als daß ſie ſo ſchnell, der 17. März ſteht 
vor der Tür, nachgeben würden. Doch wollen wir nicht die 
Möglichkeit außer Acht laſſen, daß die Regierung doch noch, 
ein Machtwort ſpricht. Befremdend iſt nur, daß man bis 
heute noch nicht das Geringſte über das Ergebnis der Spe⸗ 
dialkommiſſion gehört hat. Dr. Jaſtrzembsti hüllt ſich in 
ein geheimnisvolles Schweigen, das uns nicht recht ver⸗ 
ſtändlich erſcheint. Zu mindeſtens hätte man von dieſem, 
es muß doch bereits ausgearbeitet ſein, die Gewerkſchaften 
verſtändigen ſollen, damit ſie in der Lage wären, bei der 
Sitzung am 17. März zu ihm eine ſachgemäße Stellung zu 
nehmen. Sicherlich werden die Arbeitgeber, das iſt totſicher 
anzunehmen, das Reſultat der Anterſuchungen der Spezial: 
kommiſſion vor dem genannten Termin in der Hand haben. 
Dieſen Leuten gegenüber war die Regierung ja ſtets ſehr 
entgegenkommend geweſen. f 

In der Bergarbeiterſchaft erwartet man ſchon mit Un- 


geduld, mit großer Erbitterung die Klärung des ganzen 
' rfolgt er nicht in der jetzt zugeſagten Friſt, 
alſo bis zum 17. März, jo wird man die Verſprechungen der 
Regierung als eine ſchöne Geſte bewerten können und die 


Konfliktes. 


Preſſe der Sanacja, die den höchſten Beamten der Wojewod⸗ 
aft ſo manches Mal als den Retter der oberſchleſiſchen 
rbeiterſchaft pries, wird wieder einmal wie ein begoſſener 

Pudel davonziehen müſſen. Dann dürfen jedoch auch nicht 


die Folgerungen, die ſich aus einem ſolchen Verhalten gegen 
die Arbeiterſchaft ergeben, ganz vergeſſen werden. Der 


Streik iſt wohl abgeblaſen oder verſchoben, aber er kann zu 
jeder Zeit proklamiert werden. Und nachdem die Arbeiter: 
ſchaft eingeſehen hat, daß ſie nur mit leeren Verſprechungen 
geſpeiſt wurde, iſt es nicht unmöglich, daß er eher losbricht 
als man in gewiſſen Kreiſen glaubt. Und ſeine Auswir⸗ 
kungen dürften jetzt nicht viel kleiner ſein, als wenn der 
Streik am 11. Februar begonnen hätte. Hoffentlich über⸗ 
legt man ſich das. 5 5 


ſtandes ſtatt. 5 . 

Die Exekutive ſetzt ſich aus den Genoſſen Kowoll, Ku⸗ 
zella, Peſchka, Nietſch und der Genoſſin Kowoll zuſammen, 
zum Vorſitzenden iſt der Genoſſe Kowoll gewählt. 

Die Preſſekommiſſion beſteht aus den Genoſſen Peſchka, 
Kuzella und Nietſch. Alle Wünſche und Beſchwerden bezüg⸗ 


lich des Zentralorgans ſind an den Genoſſen Eugen 
Peſchka, Kattowitz, Afabund, Miczkiewicza 8, zu richten. 
Beſchwerden bezüglich der Leitung der Partei ſind an 
den Vorſitzenden der Veſchwerdekommiſſton, den Genoſſen 
Martin Kuzella, Krol.⸗Huta, 3⸗90 Maja, Metallarbeiter⸗ 
ee richten. ee . 
MR). eiter wurden gewählt ein Frauenausſchuß, 
Ane Reviſionskommiſſion, mit der Ausarbeitung 
0 e denen wurde Gen. Gorny beauftragt, alle 
eh Me find an Genoſſen Eduard Matz ke zu richten. 
RE Nane ſchreiben werden alle näheren Beſchlüſſe den 
8 ei noch zugehen, ſowie die Zuſammenſetzung der 
Die ne eg i 
cowa 11, Zimmer 25 ezirksvorſtandes iſt Katowice, Dwor⸗ 


N Die Parteileitung. 
2 . mama h 3 5 
Die neuen Sprechſtunden bei der Seim-Bibfiothet 


4 Die Seimbisiat 
as Publitum täglich (auße r 1 

. Nich (außer Sonnabend) in der Zeit von 
10 Uhr vormittags bis 6 uhr abe ee e 3 
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kurs Ir PS 

Der Konkurs der Schieſiſchen Dolomitgefellſchaft 
Wie wir erfahren, ſind vorget dur of A 

anwaltſchaft zwei Protu rgeſtern auf Antrag der Staats: 
0 ten der 577, Ri eber 
verhaftet worben.  Betann, oe Sötejifcien Polomitgefeifcaft 
dem Konkurs über eine lich, ſoll die Biſchöfliche Kurie bei 
m wenne Kreisan ande Milan Zloty eingebüßt haben, 
auch mehrete fen. Die e füllen in Mitleidenſchaft ges 
zegen worden Jet. Die Ausſichten, die Verlufte aus der Konz 
lursmaſſe einigermaßen du baden, find ſehr faule. Ueber das 
Geſchäftsgekabren ber dinmal gewejenen Pofonzitgejellihat wer⸗ 
den 1 — 2 hüten wien Die die Aktionäre eigentlich 
en 8 
In Geſchäftskreiſen bat dieſet Firmenkrach nicht geringes 
Aufſehen erregt und er dürfte noch einen . 
Prozeſſen nach ſich zehn. Es iſt nur ſonderbar daß die hieſige 
Preſſe ſich über ihn vollständig aueſchweigt. Wit können das 
verſtehen. Aus Rüchſicht auf die Biſckzilicke Kurte jedenfalls, 
die jo vorzüglich mit den ihr von der Wojewodschaft geſchenkten 


* 


Millionen wirtſchaftet. 


c he 


Leider können wir dieſen Opti- | 


hel hat nunmehr die Sprechſtunden für 


Nicht weniger als in 5 Fällen von Preſſevergehen hatte 
ſich geſtern vor der Strafkammer der verantwortliche Re⸗ 
dakteur unſeres Parteiorgans, Gen. Helmrich, zu verant⸗ 
worten. Unter Anklage ſtanden die Artikel „Polen und die 
Ukrainer. — Die Deutſchen an Pilſudski. — Einem politi⸗ 
ſchen Mord zum Opfer gefallen? — Das Urteil im Volks⸗ 
bundprozeß. — und — Der Vernichtungsfeldzug gegen die 
deutſche Minderheitsſchule“ nach Artfkel 1 und 2 des Preſſe⸗ 
dekrets. 

In allen 5 Fällen trat der Angeklagte den Wahrheits⸗ 
beweis nicht an, da er wie ſein Verteidiger, Dr. Baf, die 
Anſicht vertraten, daß es ſich hier um Auffaſſungsfragen 
handele, deren Volkstumscharakter unverkennbar ſei. Zum 

Artikel „Polen und die Ukrainer“ bemerkte der Angeklagte, 
daß er lediglich eine Wiedergabe deſſen ſei, was die polniſche 
und ukrainiſche Preſſe brachte und als nichts anderes zu be⸗ 
werten ſei als ein Ueberblick über die Entwickelung der 
Ukraine in den letzten Jahren. Eine ſtaatsſchädigende Ab⸗ 
ſicht habe überhaupt nicht vorgelegen. Der Staatsanwalt 
beantragte 500 Zloty, jedoch das Gericht urteilte milder 
und verhängte nur 150 Zloty. Dieſelbe Strafe brachte der 
Artikel „Die Deutſchen an Pilſudski“ ein. Der nächſte Fall 
endete mit einem glatten Freiſpruch, da ſich das Gericht auf 
den Standpunkt des Angeklagten, die Veröffentlichung des 
Bildes des Generals Zagorski mit der begleitenden Notiz 
„Einem politiſchen Mord zum Opfer gefallen?“ ſtellte nur 
eine journaliſtiſche Notwendigkeit dar und nach Textinhalt 
durchaus nicht mit der Anklage vereinbar. 

Dagegen die letzten Fälle endeten wieder mit einer Be⸗ 
ſtrafung. Allerdings ſprach hier das Gericht die Anſicht 


in d 

Nach der Uebernahme Oſtoberſchleſiens durch den polniſchen 
Staat konnte von einem Fachſchulweſen keine Rede ſein, weil 
die meiſten Fachſchulen in Deutſch⸗Oberſchleſien geblieben ſind. 
Die größte oberſchleſiſche Fachſchule, die Hütten⸗ und Maſchinen⸗ 
ſchule, war ſchon immer in Gleiwitz geweſen und die Bauſchule 
in Kattowitz wurde nach Beuthen verlegt. Das Gebäude blieb 
zwar in Kattowitz, wurde aber durch das Wojewodſchaftsamt 
belegt. Von allen früheren Fachſchulen verblieb nur noch die 
Bergſchule in Tarnowitz. Eine zweite Fachſchule befindet ſich in 
Bielitz, aber dieſe Schule iſt mehr dem dortigen wirtſchaftlichen 
Leben angepaßt. g 
Eine neue Fachſchule zu errichten iſt jedenfalls ſchwieriger 

als beiſpielsweiſe irgendeine andere Schule, da es nicht genügt, 
ein neues 


ecchaffen werden. iſche Wojewodſchaft iſt der wirt⸗ 
ſchaftlichen Struktur nach ein Induſtriegebiet erſten Ranges. 
Es kann a möglich ohne Fachſchulen bleiben. Da ſich vor⸗ 


Bielitz angenommen. Im Jahre 1923 wurde dort eine neue 
elektrolechniſche Abteilung eingerichtet, ferner eine chemiſche und 
Textilabteilung geſchaffen. Für die Heizer und Maſchiniſten, 
für Tiſchler, Bautechniker und Weber wurden polniſche Vor⸗ 
leſungen eingeführt und die deutſchen Abteilungen kaſſiert. In⸗ 
zwiſchen wurde: in Königshütte die Fachſchule für die Hütten⸗ 


| jo hat ſich die Regierung vor allem der Handwerkerſchule in 


> N ya 
Kattowitz und Umgebung 
Ueber 117000 Zloty für die Unterhaltung der Volks⸗ 
küchen verausgabt. a 

’ Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt hat im vergangenen 
Jahre für die Unterhaltung der Volkstüchen im Landkreis Kat⸗ 
towitz die Summe in Höhe von insgeſamt 117 424,09 Zloty be⸗ 
willigt. Es entfielen auf Monat Januar 22 537,37 Zloty, 
Februar 10 351,54 Zloty, März 20 159,33 Zloty, April 21 000,09 
Zloty, Mai 18 229,32 Zloty, Juni 19 674,56 Zloty, Juli 18 455,37 
Zloty, August 16 153,75 Zloty, September 17 455,32 Zloty, 
Oktober 16 215,90 Zloty, November 14 560,54 Zloty und De⸗ 
zember 13 684 Zloty. Im fraglichen Jahre wurden durch die 
Volkstüchen an 58 483 Arbeitsloſe 
1030 326 Mittagsportionen koſtenlos bezw. gegen ein kleines 
Entgelt von 10 bis 30 Groſchen ausgegeben. B 
ie | 0 


Militärpflichtigen zur Beachtung! Das ſtädt. Milltärbüro 
1 7 


ſtrafen belegt werden. 


an bauen und Schulbänke einzujtellen, jondern | 


2. Blatt des „Bolkswille“ 
-Schlejien | Der „Volkswille“ vor Gericht 


| 
Dias Fachſchulweſen 
er e Wojewodſchaft 


vergrößert. f 


und Ortsarme insgeſamt 


Kattowitz, ul. Kosciuszii, eine Vorſtandsſitzung ab, auf welcher 
u. a. die Neuwahl 5 des Vorſtandes beraten werden ſoll. a 


projektiert der Magiſtrat den Bau eines neuen Säuglings⸗ 
heimes, welches in Kattowitz auf der ulica Naciborska errichtet 


Wichtig für Fleiſchbeſchauer. Am Sontag, den 10. März, 
vormittags um 11. Uhr, findet im Lokal Ebel in Kattowitz 


Zalenze eine außerordentliche Verſammlung der Fleiſchbeſchauer 


ſtatt, auf welcher zu verſchiedenen Fragen bezüglich der Trichinen⸗ 
ſeuche und ihrer Bekämpfung Stellung genommen werden ſoll. 

Gewerbegericht und Mietselnigungsamt. Vor dem ſtädt. . 
Gewerbegericht kamen zur Erledigung: Durch Einigung 12, Kon⸗ 


tumazurteil 4, Anerkenntnisurteil 2, endgültiges Urteil 7 und 


auf andere Weiſe 8 Streitſachen. 40 Anträge wurden zurück ⸗ 


geſtellt und 34 Eingänge als Neueingänge verzeichnet. — Im 
Auftrage des Mietseinigungsamtes, welches 7 Situnden abhielt, 
wurden 3 Lokalbefichtigungen vorgenommen und 37 Streitſachen 
durch Urteil ſowie eine Slreit'ꝛche durch erfolgte Einigung er: 

ledigt. Eingelsufen find bei dieſem Amt 51 Streitſgchen. 
Deutſches Theater. Am Montag, den 11. März, abends 
Ahr, geht der große Berliner Luſtſpielerfolg „Olympia“ von 
Molnar als 5. Abennementsbvorſtellung in Szen. Am Don⸗ 
nerstag, den 11. März, abends 8 Uhr, folgt als 6. Abonnements⸗ 
4 1 7 4 » 
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a von 1400 Zloty. Auf Antrag des Verteidigers 
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aus, daß bei der Veröffentlichung dieſer Artikel und zwar 1 
„Das Urteil im Volksbundprozeß“ und „Der Vernichtungs⸗ 0 
ſeldzug gegen die deutſche Schule“ nicht böswillige Abſicht 
vorlag, ſondern im guten Glauben gehandelt wurde. Der 
erſte Artikel wurde mit 200 Zloty, der andere mit 150 Zloty 
Geldſtrafe belegt. . RE 

Auch der „Verantwortliche“ der „Kattowitzer Zeitung 
hatte ſich vor demſelben Gericht wegen Preſſevergehens in 
6 Fällen zu verantworten. 3 

In den Monaten Oktober bis Dezember v. Is. gelang⸗ 
ten in dem genannten Blatte ſechs Artikel zur Veröffent⸗ 
lichung, welche das Mißfallen des Preſſezenſors erregten 
und daher konfisziert worden ſind. Nachſtehend folgen die 
Bezeichnungen der beanſtandeten Artikel „Kein Feſttag der 
Deutſchen“, „Der Sieg Galiziens über Oberſchleſten“, 
„Kownoer Dementi“, „Kein Feſttag der Deutſchen (Denk⸗ 
ſchrift bezw. Erklärung des Deutſchen Klubs)“, Ein Ar⸗ 
teil“ und „Anleihekritit“. In den erſten vier Fällen er⸗ 
folgte eine Verurteilung des Redakteurs Dr. Hoffmann we⸗ 
gen Uebertretung der preſſegeſetzlichen Vorſchriften zu einer 


wurde die Verhandlung über die beiden letzten Artikel ver⸗ 
tagt. In dem einen Falle, Artikel „Anleihekritik“ ſoll es 
ſich lediglich um die Wiedergabe einer Rede Korfantys im 
Schleſiſchen Sejm handeln, während der andere Artikel „Ein 
Urteil“ ohne Wiſſen des verantwortlichen Redakteurs ver⸗ 
öffentlicht worden ſein ſoll. Zu der neuen Verhandlung 
ſind mehrere Zeugen geladen worden, die den Wahrheits⸗ 
beweis erbringen werden. 115 


—— — 


industrie eröffnet, die aber den Anforderungen überhaupt nicht 
genügt. Im Jahre 1926 wurde bekanntlich die Bauſchule und 
im Jahre 1927 das Handwerks⸗ und Induſtrieinſtitut in Kate 
towitz neu eröffnet. Das ſind jedcch erſt ſchüchterne Anfänge. 
die da auf dem Gebiete des Fachſchulweſens gemacht wurden. 
Das Induſtriezentrum der ſchleſiſchen Wojewodſchaft iſt und 
bleibt die Stadt Kattowitz und die Fachſchulen müſſen unbedingt 
in Kattowitz gebaut werden. Das hat man auch in der Poje⸗ 
wodſchaft eingeſehen und dementsprechend neue Pläne ausge⸗ 
arbeitet. In Kattowitz wird eine neue große Fachſchule gebaut, 
die nachſtehende Abteilungen haben wird: 1. Mechaniſche Hütten 
abteilung, 2. Elektrotechniſche Abteilung, 3. Eiſenbahnab teilung, 
4. eine chemiſche Abteilung und dann Spezialſchulen für Lande 
ſtraßenaufſeher, Koks⸗ und Gasmeiſter und eine Laboranten⸗ 
4 N 1125 


„Die Bielitzer Jachſchule wird lediglich den dorligen In- 
ricverhältnt e 280 vor allem der Tuc und 
tilinduſtrie dienen. Die dortige Fachſchule wird erheblich 


Tex 


Mit dem Bau der neuen Fachſchule in Kattowitz wurde be⸗ 
reits im vorigen Jahre begonnen und bis zum Eintriit der 
Kälte das erſte Stockwerk fertiggeſtellt. Allerdings iſt von den 
Werkſtellen, die in beſonderen Pavillons untergebracht werden, 
noch keine Spur vorhanden, aber man ijt doch ſchon dabei. Dass 
tt bekanntlich die techniſche Schule, welche 12 Millionen Zum 
koſten und von der Dolla ranleihe gebaut wird. \ KR 


vorſtellung „Kaſpar Haufer“, Schaufpiel von Erich Ebermager. 
Der Verfaſſer, einer der bekannteſten Vertreter der jüngsten 
Dichtergeneration, iſt dem Kattowitzer Publikum kein Fremder 
mehr. In der vorigen Saiſon las er im Rahmen eines Dichter⸗ 
ubends der deutſchen Theatergemeinde aus eigenen n. 
Die Erjtaupührung feines Schauspiels „Kaſpar Haufer“, das * 
bereits über viele große Bühnen ging, wird deshalb mit bes 
ſonderer Spannung erwartet. e 
Schubertliederabend. Bei dem heut, Sonnabend, 8 Uhr, in 
der Aula des Lyzeums veranſtalteten Schubertliederabend wird 8 2 
die hier bestens bekannte Breslauer Konzertſängetin Frau 
Wanda Mazurek ein gewähltes Programm von Schubertlie⸗ 
dern, darunter die Mignonlieder zum Vortrag bringen. Die 
Begleitung führt der Leiter der Volkshochſchule, Studienrat 
Birkner aus, der auch über „Schubert als Menſch“ ſprechen 
wird. Vorverkauf in den Buchhandlungen von Hirſch und Si⸗ 
winna. En tu e 
Vorſtandsſitzung des Verbandes ehem. Kriegsgefang 
Am kommenden Sonntag, vormittags um 10 Uhr, hält der Ve 
band der ehem. Kriegs⸗ und Zivilgefangenen im „Tivoli“ in 


. 
Bau des neuen Säuglingsheimes. Wie bereits berichtet, 
1 
werden ſoll. Die bisherige Kinderkrippe in Kattowitz auf der 
ulica Dombrowki hat ih nämlich infolge des großen Zuſpruchs 
als viel zu klein erwirſen, weshalb an einen Neubau heran⸗ 
gegangen werden muß. Es handelt ſich in dieſem Falle um den 
zweiſtöckigen Bau, welcher einen Saal für insgeſamt 56 Betten 
ſowie eine beſondere Iſolationsabteilung aufweiſen ſoll. Mit 
dem Bau wird noch im Frühjahr begonnen. r 
Von einem Zuge überfahren. Auf der Andaluſtengrube in 
Schurley wurde ein Arbeiter von einem Zuge lödlich über⸗ 
fahren. N 75 
Für 6008 Zloty Schmuggelware beschlagnahmt. Am Grenz⸗ 5 
übergang Karl⸗Emanuel wurde ein Perſonenauto aus Deutſch ! 
land von polniſchen Crenzbeamten beſchlagnahmt, indem ſich 
50 Kilo Sacharin, 63 Kilo Raſterklingen und verſchiedene an⸗ 
dere Artikel im Werte von 6900 Zloty) befanden. Dem Chauf⸗ 
feur und dem Schmuggler gelang es während der Neviſion des 
Autos nach der deutſchen Grenze zu flüchten. 


— — ana and 


von der Eiſen 


auch auf Frankreich auszudehnen. ei — 


Königshütte und Amgebung 


Ein Kapitel zur Wohnungsnot. Im Stadtteil Pniaki 
mußte dieſer Tage infolge Grubenabbaues ein Wohnhaus von 
den Mietern wegen ſtarker Einſturzgefahr geräumt werden. 
Es handelt ſich um ein Grundſtück der Skarbofermverwaltung. 
Dieſer iſt anſcheinend wenig daran gelegen, daß wieder eine 
Anzahl von Familien wohnungslos werden. Das Geſchäft geht 
eben vor. Letzten Endes hätte man daran ſchließlich nichts aus⸗ 
zuſetzen, wenn die Skarbofermverwaltung ſchließlich ſofort für 
genügenden Erſatz ſorgen würde, aber in letzter Zeit ließ die 
Skarboferm bezüglich einer Bautätigkeit nicht allzu viel von ſich 
merken. Dafür iſt man aber ſichtlicher beſtrebt, gerade den 
kohlenreichen Teil von Pniaki reſtlos auszubeuten, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob dabei Häuſer zu Bruche gehen, was die Woh⸗ 
nungsnot noch verheerender geſtaltet. Man hält ſich weder an 
die Bergpolizeivorſchriften, noch an die Verordnungen, die dem 
Grubenabbau unterliegen. Daraus ergibt ſich, daß ein gewiſſer 
Teil unſeres ſchon ſo ſehr beſchränkten Baugeländes als Bruch⸗ 
feld für Bauzwecke nicht in Frage kommt. Der daraus ent⸗ 
ſtehende Mangel an Bauterrain wird ſich über kurz oder lang 
einmal zur Kataſtrophe auswirken. Und da dürfte die Stadt⸗ 
verwaltung dieſem Treiben nicht tatenlos zuſchauen, denn gerade 
ihr fällt die ſchwer zu löſende Aufgabe zu, für die beſchloſſenen 
Bauprojekte entſprechendes Gelände aufzutreiben. Man muß 
verhindern, daß Königshütte von Bruchfeldern gänzlich einge⸗ 
ſchloſſen wird und eine Ausdehnung vollkommen unmöglich 
macht. Die dieſer Tage getroffene Stellungnahme des Magi⸗ 
ſtrats gegenüber der Skarbofermperwaltung iſt daher nur zu 
begrüßen. Man wird an die Skarboferm das Erſuchen ſtellen, 
für jedes fahrläſſig unterbaute Gebäude ein neues Grundſtück 
mit entſprechender Wohnungszahl zu ſchaffen. Des weiteren 
wird ſich der Magiſtrat mit einer eingehenden Schilderung der 
Verhältniſſe an die Bergpolizei wenden und von ihr mit allem 
Nachdruck eine Unterbindung von Ueberſchreitungen der für den 
Abbau geſetzten Grenzen verlangen. Dieſe Stellungnahme des 
Magiſtrats wird von der Bevölkerung, die ein Intereſſe an dem 
Gedeihen der Stadt hat, voll und ganz unterſtützt. 

Aenderung der Arbeitszeit. Die Betriebe Waggonfabrik, 
Federnſchmiede, Weichenfabrik und Preßwerk der Werlſtättenver⸗ 
waltung, die über den Winter ihre Arbeitszeit von 8 bis 415 Uhr 
eingerichtet hatten, ändern dieſe ab Montag, den 11. März und 
arbeiten dann wie die Brücken bauanſtalt und Räderfabrik von 6 
bis 2:14 Uhr mit einer halbſtündigen Mittagspauſe. 

Geſchüftsfreie Sonntage. Infolge der Oſterfeiertage blei⸗ 
ben die Geſchäfte am Sonntag, den 17. und 24. März von 12 Uhr 
mittags bis 6 Uhr abends geöffnet. So hat jeder Gelegenheit, 
feine Feiertageinkäufe in dieſer Zeit zu beſorgen. 

Arbeitsloſenſtatiſtik. Die Berichtswoche vom W. Februar 
bis 6. März d. J. zeigt eine Verminderung der Arbeitsloſenziffer 
um 118 auf 1546 Perſonen. Von dieſen ſind, nach Geſchlechter 


geſondert, 1113 Männer und 433 Frauen. Unterſtützung erhal⸗ 


ten von den 1546 Arbeitsloſen nur 928. Zu Arbeit vermittelt 
werden konnten 256, dagegen ſind 6 offene Stellen unbeſetzt ge⸗ 
blieben auf Grund Facharbeitermangels. Es iſt ſchon recht trau⸗ 
tig um uns beſtellt, wenn beſtimmte Fachgruppen heute nicht 
mehr beſetzt werden können. Das liegt einerſeits an der unge⸗ 
heuren Kriſe, die es durchzumachen galt und andererſeits an den 
fürſtlichen Löhnen, die an Facharbeiter im hieſigen Bezirk gezahlt 
werden. Beide Momente verurſachten eine Abwanderung und 
den heutigen Mangel an Fachleuten. \ 

Städtiſcher Zuſchuß für Straßenausbeſſerungen. Für die In⸗ 
ſtandſetzung der ſtädtiſchen Gebäude und namentlich der Stra⸗ 
ßen, die durch den Froſt ſtark mitgenommen wurden, beſchloß der 
Magiſtrat, den Betrag von 10 000 Zloty zur Verfügung zu ſtellen. 
Die gleiche Summe wurde ſchon früher einmal bewilligt, veichte 
aber bei weitem zur Behebung der Schäden nicht aus. 


Myslowitz f 
Wer nn die uld? Vor einiger Zeit ſtürzte der 
ehemalige Fr tungsverleger, jetzt Rentier und Hausbeſitzer, 
Traugott Klimatz aus Myslowitz, ein alter ehrenvoller 
Bürger, infolge der dazumal herrſchenden Glätte, in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Eiſenbahnunterführung, derart un⸗ 
glücklich, daß er einen komplizierten Armbruch davontrug. 
Herr K. liegt h im ſtädt. Krankenhaus und wird auf 
eigene Koſten behandelt. Es fragt ſich in dieſem Falle, wer 
eigentlich für die Unkoſten aufkommen ſoll, die iſenbahn⸗ 
verwaltung, die Stadtverwaltung oder der Geſchädigte, der 


noch nebenbei die Schmerzen mit in Kauf nehmen muß. 


Geſtern wieder ſtürzte in den Abendſtunden eine ältere 
Frau in derſelben Gegend, wobei ſie ſich, wie verlautet, in⸗ 
Rerliche engen zuzog. Es wäre ratſam, daß ſowohl 
ahnverwaltung als auch von jeiten der Stadt 
das zuſtändige Gelände mit Sand oder Aſche zu beſtreuen, 
was insbeſondere der Eiſenbahnverwaltung nahe ans Herz 
gedrückt werden müßte. —h. 


Vom Myslowitzer Zentralviehhof. In letzter Zeit find 
von ſeiten des Vorſtandes der Targowica⸗Geſellſchaft in 
Myslowitz Schritte unternommen worden, um den Aus⸗ 
landsexport, welcher von der Targowica r he wird, 

am für den 
owakei in Aale 
er 


Export nur Oeſterreich und die Tſchechoſ 


Wie verlautet iſt in dieſer Angelegenheit der Bürgermei 
Karczewski mit den Vertretern der Zentral: iehhofs⸗ 


Das Vermögen der Stadt Myslowitz 


Eine jede größere Gemeinde beſitzt Wertobjekte, die ſich auf 
die Liegenſchaften und das bewegliche Inventar verteilen. Zu 
den erſteren gehören diverſe Gemeindebauten wie das Nathaus, 
Krankenhaus, Wohnhäuſer, Schlachthaus, Gas⸗ und Elektrizi⸗ 
tätsanſtalt, Waſſerleitung u. a. Das bewegliche Inventar ſetzt 
ſich aus den Büroeinrichtungen, Maſchinen in den ſtädtiſchen 
Unternehmungen und dergleichen zuſammen. Die Stadt Myslo⸗ 
witz beſitzt viele ſolche Wertobjekte und zwar an Häuſern im 
| Werte von 4681260 Zloty und an Baugrundſtücken 1 609 500 

Zloty. Das bewegliche Inventar wurde nach der letzten Schät⸗ 
zung mit 1227000 Zloty in das Jahresbudget eingeſetzt. Die 
ſtädtiſche Elektrizitätsanſtalt wurde verhältnismäßig niedrig 
eingeſckätzt und mit 400 000 Zloty ausgewieſen, desgleichen die 
ſtädtiſche Gasanſtalt, die mit 370 000 Zloty im Haushaltsplane 
bewertet wurde. Die Waſſerleitungen wurden mit 1 Million 
bewertet und das ſtädtiſche Schlachthaus mit 1 628 632 Zloty. 
Die große Viehzentrale, die noch nicht fertig iſt und eigentlich 
durch das ſtädtiſche Bauamt noch nicht abgenommen wurde, iſt 
mit 5 150 000 Zloty ausgewieſen. Alle dieſe Wertobjekte re⸗ 
präſentieren einen Wert von 16 046 392 Zloty. ö 

Freilich hat die Stadt auch Schulden, doch ſind dieſe nicht 
einmal ſo hoch, wie allgemein angenommen wurde. Da iſt zu⸗ 
erſt die katholiſche Kirchengemeinde mit einem Betrage von 
631900 Zloty und die Zinſenlaſt davon beträgt jährlich 6 Pro: 
zent. Dann ſind alte Schuldſcheine aus dem Jahre 1886, die 
nach der Umrechnung 1126 Zloty betragen, ein bei der ſchleſi⸗ 


Cine Arheiterfenn von 


ſchen Wofjewodſchaft für einen Hausbau aufgenommenes Darlehen, 
das mit 3 Prozent verzinſt wird, in Höhe von 155 700 Zloty. 
Der Verſicherungsanſtalt in Königshütte iſt die Stadt 2 800 000 
Zloty ſchuldig. Die Zinſenlaſt beträgt für dieſe Anleihe 6 
Prozent jährlich. Von der ſchleſiſchen Wojewodſchaft aus der 
amerikaniſchen Dollaranleihe erhielt die Stadt bis jetzt 1 293 384 
Zloty und zahlt davon 7 Prozent Zinſen jährlich. Die teuerſte 
Anleihe iſt die Anleihe aus der Kreisſparkaſſe die insgeſamt 
575 000 ausmacht. Davon müſſen 500 000 Zloty jährlich mit 
10% Prozent verzinft und 75 000 Zloty jährlich mit 8% Pros 
zent verzinſt werden. Außer dieſen wurden noch der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe 90 000 Zloty entnommen, die mit 6 Prozent verzinſt 
werden. Wir ſehen alſo, daß die Verzinſung der aufgenomme⸗ 
nen Anleihe, mit Ausnahme der aus der Kreisſparkaſſe, ver⸗ 
hältnismäßig günſtig iſt. Alle Schulden zuſammengenommen 
betragen 5 547 110 Zloty, die auf den ſtädtiſchen Wertobjekten 
laſten. 10 499 282 Zloty von Stadtvermögen iſt alſo ſchulden⸗ 
frei. Man kann die finanzielle Lage der Stadt als günſtig be⸗ 
zeichnen, weil die Schuldenlaſt im Vergleich zum eigenen Ver⸗ 
mögen wie 1:3 ſteht. Wir geſtehen, daß wir uns dieſes Ver⸗ 
hältnis als viel ungünſtiger vorgeſtellt haben und brachten das 
mit dem Bau der Zentralna Targowica in Verbindung. Es 
beſteht alſo die begründete Hoffnung, daß der Stadt gelingen 
wird, neue Anleihen aufzunehmen, um die geplanten Inveſtitio⸗ 
nen durchführen zu können. 


Arbeilsiofen ermordet 


Wieder ein Naubmord in Breslau — Mit dem Taſchentuch erdroſſelt 


In der vergangenen Nacht wurde die Breslauer Mord⸗ 
kommiſſion in ein Haus des Nikolaitorviertels gerufen, wo in 
ihrer Wohnung die 55jährige Arbeiterehefrau Olga Grundei 
ermordet aufgefunden wurde. Die polizeilichen Ermittelungen 
haben überraſchend ſchnell zur Aufklärung der Tat geführt. Als 
Täter konnten der arbeitsloſe 28jährige Melker Pachale und 
der etwa gleichaltrige Arbeiter Fritz Sunle verhaftet werden. 
Sie haben bereits zugegeben, den Raubmord begangen zu haben. 

Zu der Mordtat werden noch folgende Einzelheiten berichtet: 
In der vergangenen Nacht gegen 2 Uhr wurde die Mordkom⸗ 
miſſion der Breslauer Kriminalpolizei nach dem Nikolaitor⸗ 
viertel in das Haus Zehnerſtraße 6 gerufen. Im vierten Stock 
it in ihrer Wohnung die 55jährige Arbeiterehefrau Olga 
Grundei ermordet aufgefunden worden. 

Aus der Wohnung wurde lediglich ein dem Sohn der Er⸗ 
mordeten gehörender fajt newer blauer zweireihiger Kammgarn⸗ 
Anzug, ferner ein drei Meter langes Stück blaugrauer Cheviot⸗ 
ſtoff und ein ebenſo großes Stück blaugrauer Mantelſtoff ges 
raubt. Der Geſamtwert beträgt rund 150 Mark. Der Anzug 
und der Stoff wurden in einem braunen, imitierten Lederkoffer, 

ebenfalls Eigentum des Sohnes, weggeſchafft, und wie ſich ſpäter 

herausſtellte, noch geſtern nachmittag in einem Breslauer Pfand⸗ 
SL d a 
t iſt w einlich Donner 00 
4 und „ Uhr 5 en dieſe Zeit x 
Grundei, deren 


ann ſeik drei Jahren in einer Nervenheil⸗ 
anſtalt iſt, allein in ihrer Wohnung. Ihr 19jähriger, als Hand⸗ 
lungsgehilfe bei einer Breslauer Konfektionsfirma beſchäftigter 
Sohn hatte die Wohnung, nachdem er dort Mittagbrot gegeſſen 
hatte, gegen 234 Uhr verlaſſen und ſich abends vom Geſchäft 
aus direkt zum Sechs⸗Tage⸗Rennen begeben. Er kehrte nachts 
nach 1 Uhr zurück und fand die Tür zur Wohnung unverſchloſſen. 
Seine Mutter war mit einem Taſchentuch aus ihren eigenen 
Beſtänden erdroſſelt und lag im gemeinſamen Schlafzimmer 
rücklings tot auf dem Boden. Ein geringer Geldbetrag, den die 


— 
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Frau beſaß, war nicht entwendet worden. Auch ſonſt war die 
Wohnung ziemlich in Ordnung. Lediglich ein Schrank und die 
Kommode, aus der die Stoffe geraubt wurden, ſtanden offen. 
Beim Oeffnen der Zimmertür ſtieß der Sohn mit der Tür gegen 
die Füße der Leiche. e 

Außer der Kriminalpolizei war auch Polizeipräſtdent Klei⸗ 
boener am Tatort anweſend. Nicht allzu weit von dieſem Tatort 
ereignete ſich vor wenigen Wochen die Bluttat des berüchtigten 
Raubmörders Vieluf. 

Als Täter wurden im Laufe des Vormittags der Melker 
Arthur Pachale, zurzeit arbeitslos in Breslau, 28 Jahre alt 
und deſſen Freund, der etwa 28 Jahre alte Arbeiter Sunke, 
ebenfalls aus Breslau, ermittelt. Beide Täter konnten bereits 
in den erſten Nachmittagsſtunden in Breslau verhaftet und dem 
Polizeipräſidium zugeleitet werden, wo fie inzwiſchen ein um⸗ 
fangreiches Geſtändnis abgelegt haben und zugaben, gemeinſam 
den Mord verübt zu haben. : 

Im Laufe der Vernehmung durch die Kriminalpolizei gab 
Pachale, der vollkommen betrunken geweſen iſt, zu, den Mord 
begangen zu haben. Er ſelbſt gab auch die Adreſſe des Sunke 
an. Während die Verhaftung des Pachale nur durch die Unter⸗ 
ſtützung einer Verwandten von ihm möglich war, konnte Sunke 


in Bar Wohnung en er a Sunke beſtritt 
unächſt giſch, die Frau ermordet „gab 
wer ze de Keese va ar au aer and Par Folker e 


eingeſtanden, ſich auch an dem Morde ſelbſt beteiligt zu haben. 
Pachale hat am Donnerstag mittag noch mit dem Sohn der Er⸗ 
mordeten geſprochen. Er war in die nung gekommen, um 
angeblich einen Anzug des ſich in der Anſtalt befindlichen Ehe⸗ 
mannes käuflich zu erwerben. Sunke ſollte der Intereſſent dafür 
ſein. Dieſer Anzug befand ſich in einem Breslauer Leihhaus. 
Wahrſcheinlich, als die Frau den Mantel anzog, um mit den 
Beiden zum Leihhaus zu gehen, haben ſie ſich auf die Frau ge⸗ 
ſtürzt und ſie mit dem Taſchentuch erdroſſelt. 


Geſellſchaft, Kaſon, Fruchthändler und Wonskowitz geſtern 
nach Wien abgereiſt, woſelbſt mit den Vertretern der fran⸗ 
öſiſchen Viehgroßhändler diesbezügliche Verhandlungen 
kattfinden werden. 1 1 —h. 
Kartoffelnot in Nosbzin⸗Schoppinitz. Infolge der lang 
pe und ſtarken Fröſte erfroren in den meiſten 
Kellerräumen die Wintervorräte an Kartoffeln. In letzter 
Zeit machte ſich großer Mangel an dieſem ſo wichtigen 
ebensmittel in Rosdzin⸗Schoppinitz bemerkbar und die 
Nachfrage nach Speiſekartoffeln iſt ſehr groß. Da aber bei 
den meiſten Händlern die Kartoffelreſerven ehe die ge 
litten haben, iſt die Not groß. Nebenbei beſteht die Be⸗ 
fürchtung, daß dieſe allgemeine Notlage, wie es mit dem 
Kohlen⸗ und Waſſermangel der Fall war, gewiſſenloſe Ele⸗ 
mente dazu verleiten wird, aus der Not des Nächſten ein 
Geſchäftchen zu machen. Es wäre angebracht, wenn von ſei⸗ 
ten der in 1 mmenden Behörden ſchon jetzt Schritte 
in den Weg geleitet werden, um einem Ueberhandnehmen 
des Lebensmittelpreiswuchers vorzubeugen. —h. 
a in Myslowitz. Nach einer Bekanntmachung 
des Magiſtrats findet der zen Jahrmarkt in 7 1 7 
am Donnerstag, den 21. März d. Is. ſtatt. Es handelt ſich 
um einen Kram⸗ und Viehmarkt. h. 


Siemianowiß 8 
Kommunales aus Bytkow. 

Die Gemeindevertreterſitzung in 0 beſchloß die Be⸗ 
willigung des Budgets für das Jahr 1929/30 debattelos. Die 
Kommunalabgaben zur Staatsſteuer wurden auf 100 Prozent 
feſtgeſetzt. Für den geplanten Schulneubau war ein Gutachten 
über die Eignung des in Frage kommenden Bauterrains durch 
das Oberbergamt erforderlich. Die entſtandenen Unkoſten wur⸗ 
den dem ausführenden Sachverständigen, Bergrat Klemczar, 
bewilligt. Als Nachtrag erhielt der Nachtwächter der Gemeinde 
noch eine Weihnachtsgratiflkation zugeſprochen. N 

6000 Zloty find für Schulzwecke gemäß der Forderung der 
Wojewodſchaft ausgeworfen. 5 

Die Wojewodſchaft fordert die Rückzahlung der Anleihe 
aus dem Jahre 1925/21. Die Gemeinde erftrebt eine Verlän⸗ 
gerung des Rückzahlungstermins. Es wurde zu dieſem Zweck 
eine 4 gliedrige Kommiſſion gebildet, welche diesbezüglich mit 
den Wojewodſchaftsbehörden verhandeln ſoll. 

Zum Schluß liefen 4 Dringlichkeitsanträge ein. i der 
vorletzten Sitzung wurde beſchloſſen, eine an die 3. Z. P. ver⸗ 
ausgabte Zuwendung in Höhe von 50 Zloty wiedet einzu⸗ 
ziehen. Diesmal revidierte ſich merkwürdigerweiſe die Ge⸗ 
meindevertretung und beließ dem Verein die 50 Zloty. Dem⸗ 
nach dürften öfters Geſuche um Subventionen die Gemeinde⸗ 
vertretung beſchäftigen. g | 
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Gemeindevertreterſitzung. Die nächſte Sitzung findet am 
Montag, den 11. d. Mts., abends 6 Uhr, ſtatt. Sie umfaßt 
16 Punkte, unter anderm auch die Bewilligung einer Oſterunter⸗ 
ſtützung an Wrbeitslofe und Invaliden. Es dürfte auch das 
von der Wojewodſchaft genehmigte Budget vorgelegt werden. Ob 
die Wojewodschaft die Abſchaffung der Luxusſteuer, namentlich 
der Hundesteuer, billigen wird, bleibt abzuwarten. Der noch 
einzige ſozialiſtiſche Vertreter war für Beibehaltung dieſer 
Steuern und zu Recht. Siemianowitz dürfte dann das Eldorado 
für Hundeliebhaber werden. So liebe Hausfreunde uns diefe 
Tierchen auch ſind, ſo dürfte ihre zahlloſe Vermehrung doch nicht 
im allgemeinen Intereſſe liegen, ſchon der Kinder und der ge⸗ 
fährdeten Nachtruhe wegen. Kann doch jo ein Stubenköter in 
der Nacht die Einwohner eines ganzen Hauſes zur Verzweiflung 
bringen. Auch die Herabſetzung der Gebäudeſteuer von 8 auf 
1% Prozent ſcheint nicht gerechtfertigt. Während andere Städte 
nachweislich bis 7% Prozent Gebäudeſteuer entrichten, hat Cie 
mianowitz heut den niedrigſten Satz. 40006 Zloty Streichung 
wäre eine ungerechtfertigte Bevorzung einer Bürgerklaſſe, die 
durch den Hausbeſitz bereits in der Lage war, als einzige die 
Inflationszeit glücklich zu überſtehen. Es iſt eine bekannte Tat⸗ 
ſache, daß die meiſten Häuser früher mit Hypotheben gedeckt 
waren und heut, dank der Inflation, ſchuldenfrei daſtehen und 
immer noch jammern die notleidenden Hausbeſitzer. 

Immer noch Kriegsopfer. Die Firma Dakem auf Afred⸗ 
ſchacht bei Hohenlohehütte iſt zur Zeit mit der Verwertung von 
Granatenmetall beſchäftigt. Zu dieſem Zweck müſſen die Gra⸗ 
naten erſt unſchädlich gemacht werden, welche Arbeit von ehe⸗ 
maligen ſachverſtändigen Feuerwerkern ausgeführt wird. Trotz 
größter Vorſicht explodierte eine e e und viß 
dem Arbeiter St. den linten Arm weg. Der aufſichtsführende T. 
aus Siemianowitz bam unter Anklage. Der Staatsanwalt bes 
antragte 6 Monate Gefängnis. Da der Angeklagte aber nach⸗ 
weiſen konnte, daß der Verunglückte gegen die Anordnung ge⸗ 
handelt hat, erfolgte fein Freiſpruch. 


schwienkochlowitz u. Umgebung 
5 s walte Gott. f 
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Der oberſchleſiſche Blätterwald hat ſeit kurzem eine ‚Ber 


reicherung erfahren, nämlich durch ein Werksblättchen. Zu ver⸗ 
danken haben wir das einem Ingenieur Julius; Pionczuk aus 
Siemianowitz, der eine Werkszeitung der Bismarck⸗ und . 
hütte erſcheinen läßt. Dieſes Blättchen will das gute Einver⸗ 
nehmen und das Verſtändnis für gemeinſame Arbeit in den 
Betrieben fördern. Und, wir geraten allmählich in Begei⸗ 
ſterung, es ſoll ein Bindeglied zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer werden. Das erſehen wir aus dem Vorwort der uns 
vorliegenden 1. Nummer dieſes Blättleins, das mit einem „Das 
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Ich begegne meiner Jugend 


ate ſchon lange geſchlafen, es war ganz dunkel in 
meiner kleinen Kammer, als man mich plötzlich weckte; jemand 
ſchlug an die Tür, die Tür öffnete ſich, und herein trat mein 
Freund, ein alter Herr. Er iſt Generaldirektor einiger großer 
Fabriken, und in dieſen Tagen, war ihm feine Frau geſtorben, 
eine alte, müde Frau. 
Be General ſetzte ſich an mein Bett und erzählte mir fol⸗ 
9 8. 
„Ich gehe an dieſem Vormittag — es iſt kalt und feucht — 


durch eine belebte Straße; es iſt ganz eigenartig für mich zu 


gehen, denn ich habe das ja eigentlich gar nicht nötig, weil ich 
Generaldirektor bin. Aber ich komme vom Friedhof und denke 
fo an irgend etwas. Da ſehe ich an der Ecke einer ſchmalen 
Seitengaſſe einen jungen Mann ſtehen, deſſen Ausſehen meine 
aßgeſtumpften Augen zu näherer Betrachtung zwingt. 

Es ift ein kleiner junger Mann, mit einem grünen Cape, 
und er trägt einen gewöhnlichen, etwas verſchmutzten braunen 
Hut. Er hat ſich, als ob er ſchüchtern ſei, einige Schritte von 
der Straße in dieſe Seitengaſſe zurückgezogen und trippelt mit 
Heinen Schritten auf dieſem Abſtand von der Hauptſtraße und 
zurück. Er läuft ganz ſchnell, denn es iſt, wie geſagt, ein 
kaltes und feuchtes Wetter. Die rechte Hand hält er — ſie ſieht 
dünn und zitternd aus wie ein ängſtlicher Vogel — aus dem 
Cape und hält in ihr einige Stiefelbänder. Im Takt feines 
eiligen Schrittes murmelt er, ohne die Augen zu erheben: 

„Stiefelbänder! Stiefelbänder!“ 

Ich höre ihm ein paar Minuten zu und dafür, daß ich ſtehen 
bleibe, weiß ich eigentlich gar keinen Grund, höchſten: dieſer 
kleine, junge Menſch trägt einen Zwicker. Man überlege ſich: 
wozu trägt ein ſolcher Mann einen Zwicker? 

Nun will ich jagen, daß ich mir dies andauernd überlegte, 
aber plötzlich merke ich, daß dieſes gar nicht der Hauptgrund iſt, 
weswegen ich ſtehengeblieben bin — obgleich ſo ſchlechtes Wetter 
iſt — und mir andauernd den jungen Mann betrachte. Ich 
weiß den Grund nicht, und doch wird mir auf einmal das Herz 
% furchtbar ſchwer, ich ſchlage den Kragen meines Pelzes hoch, 
nicht nur, weil mich friert. Meine Frau iſt geſtorben, mir fällt 
auf einmal ſehr viel ein, und immer ſehe ich den jungen Mann 
dabei an, der hin und her läuft, undkein Menſch kauft ihm 
etwas ab; ſeine Lippen werden dünn und hart, und ſeine kleine 
zitternde Hand wird rot und ſtarr, er läuft hin und her und 
murmelt: Stiefelbänder! Stiefelbänder!“ 2 

Es iſt unheimlich: da geht dieſer Menſch und trippelt wie 
ein Tier im Käfig. Menn er Vernunft hat und normal iſt und 
etwas verlaufen will, läuft es nicht mit zu Boden geſchlagenen 
Augen wie ein gefangenes Tier herum, ſondern beläſtigt ge: 
hörig die Paſſanten. Jeder braucht doch Stiefelbänder. Es it 
wahr! Ich bin ein bejahrter Mann. Ich bin Generals 
eee . Be seele 
And nun Steigen mir — ich 851 — die Haare zu Berge 
und der Schweiß bricht mir aus allen Poren; jetzt plötzlich hebt 
der junge Menſch die Augen: kleine, braune, doch ganz helle, 
furchtbar bekannte Augen, mein Herz wird ſo ſchwer, wie es 


noch nie in meinem Leben geweſen iſt — — und da ſtürze ich 


davon, und ich laufe und ich laufe und ich laufe. 

Endlich bleibe ich ſtehen. Ich bin am Ufer des Fluſſes. 
Seine Wellen glitzern vorbei, ſie ſchäumen und ſie fließen und 
fließen dahin. Ich drehe mich um — mein Herz erſtarrt vor 
Schrecken, da kommt er, der blaſſe, kleine Menſch, und er blickt 
mich noch immer an und wie ſeltſam: er kommt mir bekannt 
vor, wie ein Bruder, der ſo lange in der Fremde weilte, daß 
man ihn ganz vergeſſen hat. Ich ſtehe jetzt an der gewölbten 
Holzbrücke, weit vor der Stadt. Unter mir fließt es, die Wellen, 
tauscht es Er ſteht hinter mir, der junge Menſch mit dem 
Imider, ich fühle es, ohne ihn zu ſehen. Ich bin plötzlich fo 
müde. Ich bin ein alter Mann. 

Da tippt er mich auf die Schulter und jagt: „O, du biſt 
3 ſehe es an deinem Ehering — wie glücklich wirſt 
du fein! Sicher haſt du die Heine ſchwarze Irma mit den kühlen 
Händen geheiratet — Ihr beide ſchwärmtet doch jo — — —“ 
Nein,“ ſage ich, „die habe ich ſchon lange verlaſſen, ich 
Bar: Autharinı genommen und Ir jetzt geftorben. Fl hinkte 
3 3 wenig, aber ſie war reich, mußt du willen, und ihr 


Vater — 

I „Sol erwidert et. Dann haft du es 3 7 

0 : g 5 ja ſicherlich gu 
e gebracht. Erinnerſt du dich noch, wie du 
halt 8 lieſſt und Stiefelbänder verkaufteſt? Aber du 
Erinnert du Ba verkauft, weil du immer dabei Verſe ſprachſt. 
in den . 17 5 „us die ftillen Nächte in den Parks, 
Be „ en! N i 

üßen und träumenden n erinnerst du dich noch der 


Der Fl ; ; 

Bro Fluß rauſcht und die weißen Kronen zittern im Wiegen 
„Nein.“ ſage ich, „ich habe das ni a 

Fa i s nicht au ten. t 

Te e r e , an. mio 
. f r Inhaber. Es iſt eine große 


Fabrik!“ 

„Wie iſt das eigenartig!“ 8 N 
stüdn „Eigentlich Hätte ic 3 ee ee 
nur an dieſe vielen ſchwärmeriſchen Na 3 Wenn ich 
nein! Sicherlich biſt du im Herzen ſo geblieben 1 Ne 

A : y u damals 
wert? Du liebſt das Leben und treibſt dich, in Häfen und 
enter und Wäldern herum; das Leben, das wilde, wunder: 
dan — — — : 

„Da muß ich Tagen, daß mir der Arzt die fi ; 4 
krengungen verboten hat. Ich gehe nur . 
Meiftens laſſe ich mich in meinem eleganten Auto fahren“ 

O, wie fließen die Wellen trübe und zornig Der hinter 
meinem Rücken ift eine ganze Weile ſtill. Dann Höre ich ihn 
wieder: „Du, nun ſage mir einmal, wie iſt das in dir? Sicher⸗ 
lich glaubſt du noch an alles Gute und Schöne und du weinſt 
noch immer, das weiß ich ganz beſtimmt, über das viele Anrecht 
und die vielen Lügen!“ 

Da will ich etwas ſagen, aber es fällt mir nichts, aber auch 
gar nichts ein, und ich drehe mich um, zu dem Kleinen, und wie 
ich mich umdrehe und ihn ſo anſehe, da kommen die Wellen und 
fie ſpritzen ſchäumend einen Schwall donnernder Tropfen über 
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Meinen Arm möchte ich um ſeinen Hals legen, und ich, der 
Generaldirektor, ich habe eigentlich Luſt zu weinen, da ſtößt er 
mich zurück, ganz freundlich, aber ganz fremd, und er dreht ſich 
um, und er geht, und er geht, immer weiter und imnter ferner 
und dann iſt er fort. 

Ich ſehe ihm nach, ich ſehe, wie er verſchwindet, ich empfinde 
nun, wie mich meine Glieder ſchmerzen, und ich blicke über das 
Holzgeländer hinüber in den Fluß, wie das Waſſer unter mir 
dahin fließt, immer und ewig dahinfließt. Nun fällt mir erſt 
ein, daß ich weit draußen vor der Stadt bin, nahe am Wald, den 
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ich gar nicht mehr kenne, und mühſam humpelnd gelange ich 
zurück in die Stadt. 10 

Den jungen Menſchen, der da an der Straßenecke ſtand und 
Stiefelbänder verkaufte, ließ ich durch meinen Prokuriſten an 
zeigen, er hatte keine Handelserlaubnis, ſo mußte er da fort. 
Er war ſowieſo auch bald verhungert, und ſeine zerriſſenen 
Taſchen beherbergten nichts als ſchmutzige Papierfetzen mit 
lächerlichen Gedichten. Ich habe dann nichts mehr von ihm ge 


hört. Solchen Burſchen iſt nicht zu helfen. Er wird in den 
Fluß geſprungen ſein. Ich höre noch jetzt, wie die Wellen 
rauſchen. 


Wie hat mich dieſer Menſch erſchreckt! Und mein Arzt ver⸗ 
bietet mir doch jede Aufregung!“ Heinz Liepmann. 


geiliges Erbe 


Von Alfred Neumeiſter. 


Der 18. März 1918 war ein denkwürdiger Tag in meinem 
Leben. Kaum verzehnjährig, eben ſchulentlaſſen, ſollte ich von 
nun an als Granatendreher in einer Maſchinenfabrik arbeiten. 
Nicht etwa als Dreherlehrling, nein: als vollbezahlter Arbei⸗ 
ter. Der Meiſter wird mir ſchon die nötigen Handgriffe bei⸗ 
bringen. So meint wenigſtens meine Mutter, und alle ſtimmen 
ihr zu. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, wie ſie eben ein faſt 
vierjähriger Krieg mit ſich bringt, zwingen mich zu dieſer Ar⸗ 
beit. Beim Granatendrehen wird gut verdient, und jede Mark 
iſt willkommen, um die ewig hungrigen Münder der jüngeren 
Geſchwiſter zu ſtopfen. Die zugewieſenen kärglichen Lebens⸗ 
mittel reichen längſt nicht aus, um der zehrenden Unterernäh⸗ 
rung Einhalt zu gebieten. Und Eßwaren, hintenherum beſchafft, 
verſchlingen Unſummen. 

Aber ich will nicht Handlanger des Weltkrieges werren. Ich 
ſträube mich dagegen, Geſchoſſe herzuſtellen. Alſo ſuche ich mir 
eine andere Arbeit und habe auch Glück. In der Ziegelei 
finde ich eine ebenſo gut bezahlte Beſchäftigung. Durch meine 
Weigerung, an der Fortdauer des Menſchenmordens mitzu⸗ 
wirken, habe ich mir das Vertrauen des ſiebenundachtzigjähri⸗ 
gen Neubert⸗ Großvater erworben. Heute iſt dieſer alte Mann 
längſt tot. Im Dezember 1918 haben wir ihn begraben, nach⸗ 
dem er noch ſein Hoffen und Wünſchen erfüllt ſah. 

Am 18. März nahm mich Neubert⸗Großvater mit in ſein 
kleines Dachtämmerchen. Schweigend, geheimnisvoll zog er mich 
über die Treppen. Oben angelangt, ſah er mich feſt an. Dann 
fragte er mich: „Weißt du, was für ein Tag heute it?” 

Nun, ich wußte nicht mehr, als was im Kalender hand. 

„Heute,“ fo fuhr der Alte fort, „ift die ſiebzigſte Wiederkehr 
der Barrikadenkämpfe in Berlin. Heute vor 70 Jahren, am 
18. März 1848, fiel mein Vater, von unzähligen Geſchoſſen 
königstreuer Truppen durchbohrt. Er kämpfte für unſere ge⸗ 


zed Sg 2 damals 17 Kr alt und bei einem 
Stela in der Mark in der Lehre. Erſt ſpäter ö 


von den Berliner Vorgängen. Meinen Vater habe ich 
wieder geſehen. Nur etwas bewahre ich von ihm“ 
Bei dieſen Worten zog der Alte aus einem Kommodenfach 
eine geſchnitzte Zigarrenkiſte und entnahm einer mehrfachen Um⸗ 
hüllung ein zerriſſenes, verblichenes Stück roten Stoffes, nicht 
größer als ein Taſchentuch. „Das iſt mein Erbe,“ ſagte er, „ein 
Eckchen der Fahne, der mein Vater in den Tod folgte.“ 
Minutenlang verſank er bei der Betrachtung in Erinne⸗ 
rung jener blutigen Tage. Dann erzählte er mir von der Be⸗ 
geiſterung, mit der die Protetarier damals in den Kampf zogen, 
von den flammenden Aufrufen der Revolutionsdichter, von der 
Entſchloſſenheit der Frauen und Gefangenen, alles über fie 
Verhängte geduldig zu ertragen. Er ſchloß mit den Worten: 


„Dieſer Krieg wird die Früchte jener Märztage reifen laſſen. 
Der ſtille und offene Kampf, den wir in 70 langen Jahren ge⸗ 
führt Haben, wird bald zu Ende fein. Der Sieg ft unſer. Aus⸗ 
weiſung und Gefängnis hoben nicht vermocht, die Hoffnung und 
den Glauben an den kommenden Tag der Befreiung aller Pro⸗ 
letarier zu vernichten. Die Stunde der Entſcheidung iſt nahe“ 


Die Kloilerfirche von Steinhaufen, 
in Barockstil von Dominicus Zimmermann 17271733 erbaut, 


Noch nie hatte ich Neubert⸗Großvater ſo feurig, jo pauſen⸗ 
los reden hören. Ein Funke feiner Leidenſchaft ſprang auf mich 
über. Jetzt verſtand ich mit neinm Male vieles, was ich bis⸗ 
her erlauſcht und in jugendlichem Unverſtand belächelt hatte. 
Und als am 14. November die Wellen der Revolution auch un⸗ 
ſeren Ort erreichten, fühlte ich, daß ein Leben voll Kampf, wie 
das des Neubert⸗Großvater, wert iſt, gelebt zu werden. Sein 
Erbe, das zerſchliſſene Stückchen Fahnentuch, iſt mirlieb und 
teuer geworden. N 

Den 18. März 1918 will ich als Geburtstag und den Hoffe 
nungsfreudigen Neubert Großvater als Vorbild meiner ſo⸗ 
zialiſtiſchen Lebensarbeit und als den Erwecker der größten 
Menſchheitsidee in mir feiern. Der Geiſt der Barrikaden⸗ 
kämpfer ſoll auch in mir niemals erſterben. 


sprachhumor um Tier und Menſch 


Es gab einmal eine Zeit, in der Menſch und Tier noch in⸗ 
mitten der Natur als Freunde lebten, bis das unerbittliche 
Fortſchreiten der Ziwiliſation ihr Verbundenſein immer mehr 
löste. Was für eine Rolle ſpielte noch vor Jahrzehnten z. B. 
das Pferd! Eiſenbahn, Kraftwagen, Motopflug erſetzen heute 
mehr und mehr feinen Dienſt. So weit aber dieſe Entfremdung 
zwiſchen Tier und Menſch vorgeſchritten it — die Erinnerung an 
jenes Zuſammenleben hat ſich doch erhalten: unſere Sprache hat 
fie treu bewahrt. Und gerade in den Beziehungen von Tier und 
Menſch ſpiegelt ſie einen Weſenszug des Deutſchen, den Humor, 
mit dem er an allem in der Welt in ſeiner Weiſe Anteil nimmt, 
in einer Menge von Bildern und Wendungen wider. 5 

Beginnen wir gleich mit dem Pferde! Auch heute, im Zeit ⸗ 
alter des Autos, find uns „hochtrabende“ Ausdrücke oder eine 
„Pferdekur“ ganz geläufig; geht es uns zu wohl, dann „ſticht uns 
der Hafer“, und müſſen wir eee fahren zu kön⸗ 


veiten wir auf open“. wir vor 
rteten zurück, fo „ftehe 


nen, ſo „retten 
einer unerwa n wir wie die 
Ochſen am Berge“ (da ſie den Wagen nicht hinaufziehen können) 
oder „wie die Kuh vor dem neuen Tor“, und machen wir eine 
Sache verkehrt, fo haben wir „die Kuh am Schwanze angefaßt“. 
Vor allem lebt im Beſtand unſerer Schimpfwörter ſo manche 
ng zur Tierwelt fort. Da der Volksglaube dem Raben 
allerlei Böſes nachſagte, entſtand der „Nabenvater“, von den mit 
Pech oder Leim beſtrichenen Ruten der Vogelfänger kam der 
„Pechvogel“, der ſich eben „leimen“ läßt, von den mit einer 
gelben Haut umſäumten Schnäbeln junger Vögel der „Gelb⸗ 
ſchnabel“; der Schmutzige iſt ein „Ferkel“ oder „Dreckfink“, der 
Schweigſame ein „Stockfiſch“, das faule Mädchen eine „Drohne“, 
das einfältige eine dumme . — 5 

Schlauheit wird dagegen vom Volke beſonders hochgeſchätzt 
und mit allerlei Wendungen und Bildern ausgeſchmückt. Der 
Schlaue iſt „mit allen Hunden gehetzt“, „ſchlau wie ein Fuchs“, 
ja ſelbſt ein „Windhund“; er wird nie „die Katze im Sack kau⸗ 
fen“ und läßt ſich „keinen Bären aufbinden“. 

Wer andere in Aufregung hält, „fetzt ihnen einen Floh ins 
Ohr“, „iſt der Hecht im Karpfenteiche und „macht ſich mauſig“, 
eine Wendung, die nichts mit der Maus zu tun hat, ſondern von 
der Maufer der Vögel ſtammt, die nach dieſer bekanntlich viel 
munterer find. Der begünſtigte Liebhaber iſt der „Hahn im 
Korbe“, der Hinterliſtige der „Wolf im Schafspelz“. Um Miir 
leid zu erwecken, vergießt er vielleicht auch einmal heuchleriſch 
Tränen, nämlich „Krokodilstränen“: eine wahrſcheinlich von 
Kreuzfahrern nach dem Abendlande gebrachte Sage erzählt, daß 
das Krokodil die Stimme eines weinenden Kindes nachahme, 
um ſein Opfer herbeizulocken. Auf ähnliche fabulöſe Vorſtellun⸗ 
gen, und zwar auf das Kräuterbuch Adam Lonicers (1550) geht 
unſere „Zeitungsente“ zurück. Cr berichtet, daß in Schottland 


am Meere Bäume wüchſen, aus deren Früchten, ſo bald dieſe 
ins Waſſer fielen, Enten ausſchlüpfen. — Angſt und Feigheit ver⸗ 


achtete der Deutſche von jeher. Der „Haſenfuß“, der „Angſthaſe“, 
Haſenpanier ergreift“, „ſich ins Bockshorn jagen läßt“ 
ler läßt ſich ſo klein kriegen, daß er ſich in ein Bockshorn bis nach 
dem ſpitzen Ende zu verkriecht) und schließlich „das Fell über die 
Ohren ziehen läßt“ — alle dieſe Wendungen ſind uns heute noch 


uns „wie ein Schneekönig“ (d. h. Zaunkönig, der auch bei ſtrenger 


Das Liebesopfer 


Von David Luſchnat. 


Erika war unglecklich. Sie wußte ſelbſt nicht warum. 
Draußen regnete es, der Himmel war ſo grau. Spielen 
konnte man nicht. Die Lehrerin in der Schule hatte ſie die 


ganze Stunde über mit Verachtung geſtraft, weil ſie alles falſch 


gerechnet hatte. Das Mittageſſen hatte gar nicht 
und ihre Puppe Helga ſah alt und mitgenommen 
dann wollte der Otto vom 


geſchmeckt 
aus, und 
Portier gar nicht mehr mit ihr 
ſpielen, was hatte der bloß? Ein bißchen gewöhnlich war er ja 
manchmal; aber er war doch ein ſchöner Junge, und ſo ſtark. 
Warum wollte er nicht mehr mit ihr ſpielen? 

Es war überhaupt ſehr⸗fein, unglücklich zu ſein. In den 
Roman, den ſie neulich geleſen hatte, waren alle edlen und 
wirklich bedeutenden Menſchen unglücklich. Sie ſollte ja eigent⸗ 
lich noch keine Romane leſen; aber ſie tat es doch, nun gerade. 

Wenn man unglücklich war, dann⸗ ging einen die ganze 
Welt überhaupt nichts mehr an. Dann war einem alles ganz 
gleichgültig. Man lächelte nur müde und blickte in die Ferne. 
Alle ließen einen zufrieden, weil man eben unglücklich war. 
Ja, Erika war ſehr unglücklich. 


Der Regen hatte aufgehört. Sie ging in den Hof hinunter, 


mit ganz kleinen müden Schritten. Otto ſtand am Müllkaſten 
und präparierte eine Konſervenbüchſe für irgend einen geheim⸗ 
nisvollen Zweck Erika ſchwebte an ihm vorüber, ganz dicht, 
ohne ihn anzuſehen. Otto rief ihr nach: „He, Sie da, haſte 
ſchon Mittag jejeſſen?“ Erika ſchwebte wortlos weiter. Otto 
lief ihr nach: „Wat haſte denn?“ fragte er. „Hafte Irippe?“ 
„Ich bin ſo unglücklich,“ ſagte Erika mit leiſer Stimme. 

„Dir haben je woll det Jehirn geklaut? Wei det ſcheene 
Wetter willſte Theater machen? Mit mir? Menſch! Det 
kannſte zu Hauſe — oder wenn de nach Schule jehſt.“ 

Erika überlief es kalt. Sie konnte kein Wort hervorbrin⸗ 
gen. Mit leicht geſenktem Kopf ſchritt ſie an ihm vorüber und 
verſchwand in der Durchgangstür, die nach der Straße führte. 

„Brich dir man keene Verzierung ab,“ rief Otto ihr nach. 

Sie ſtand auf der Straße. Daß Menſchen ſich ſo mißver⸗ 
ſtehen konnten. Hatte Otto denn gar kein Gefühl? Nein, ſie 
würde ihn wohl doch nicht heiraten. Das war nichts für ſie. 
Sie konnte wirklich noch ganz andere haben. Sie ging einmal 
um das Häuſerviereck, um Otto zu beweiſen, daß ſie nicht ſeinet⸗ 
wegen heruntergekommen war, ſondern eine Beſorgung zu 
machen hatte. j - g 
Als ſie wieder den Hof betrat, fand ſie Otto von drei an⸗ 
deren Jungen umringt, die ſeine Konſervenbüchſe begutachteten. 


Otto lachte. „Kiek mal, die verrückte Zieje. Da kommt ſe wie⸗ 
der angeſtiebelt. Weeſte, wat die is? Unglücklich is je.“ 
Die Jungen ſtarrten fie an und lachten. 
Langſam ſchritt Erika an ihnen vorüber. 
aber kamen die Tränen. 
entſetzlich. 


Als ſie ſich ausgeweint hatte, 


Das war wirklich furchtbar, das war 


betrat ſie die Wohnung. Jetzt 
war alles aus. Nie mehr konnte ſie ſich unter Menſchen ſehen 
laſſen. Aber das war ja nicht das ſchlimmſte. Was kümmerte 
ſie die Verachtung der Menſchen. Die konnte man ertragen, 
wenn man ſtolz war. Aber daß Otto ihr jo weh tun konnte, 
daß er ſie vor ſeinen Freunden verhöhnte, darüber würde ſie 
niemals hinwegkommen. Was ſollte ſie nur tun? Er würde 
ſicher überhaupt nicht mehr mit ihr verkehren wollen. Er ver⸗ 
achtete fie ja aus tiefiter Seele. Was ſollte, ſie nur tun, um 
ihm begreiflich zu machen. Aus dem Spiegel ſtarrte ihr ein 
verheultes Geſicht entgegen. Auf der Erde lag ihre Puppe 
Helga, fie ſah auch ganz verweint aus, gerade als empfände ſie 
ihren Schmerz und hätte Mitleid mit ihr. Sie hob ihre Kleine 
nf und drückte fie ans Herz. Sie wiegte fie in den Armen und 
üßte ſie. 

Wenn ſie doch nur einen Grund wüßte, wenn ſie Otto be⸗ 
greiflich machen könnte, warum ſie unglücklich war. Dann 
würde er ſie nicht mehr verachten. Er würde ſie verſtehen und 
alles wäre gut. 

Plötzlich durchfuhr ſie ein Gedanke. Ja, ſo ging es. Es 
mußte eben ſein. Sie packte Holga bei den Beinen und ſchleu⸗ 
derte den Kopf gegen die Tischkante, daß er in Stücke zerſprang. 
Sie holte Packpapier, ſammelte die Scherben auf und tat den 
kopfloſen Leichnam dazu. Dann ging ſie auf den Hof hinunter. 

Otto bemerkte ſie nicht. Er mußte den drei Jungen ſeine 
neue Erfindung erklären. Erika ſtellte ſich mit ihrem Paket 


neben ihn. Bei einer heftigen Bewegung ſtieß er ſie mit dem 
Ellenbogen. Er ſah nach ihr hin. „Da biſte ja wieder, du 
dowe Nuß. Wat haſte denn nu ſchon wieder?“ 


„Ich wollte dir nur jagen...“ Sie drängte die Tränen 
zurück. „Ich wollte dir nur ſagen, weshalb ich unglücklich bin, 
Meine Puppe iſt nämlich geſtorben.“ 
ah: „Ha, Menſch, det is ja jroßartig. Da können wir det Luder 
jleich begraben. Ick bin der Vaſter, ick halte die Leichenrede.“ 

Erika lächelte unter Tränen. Glücklich war ſie, ſo glücklich. 
Anbeſchreiblich glücklich. ö 


Es wird doch nichts Schlimmes ſein⸗ 


Eine Erzählung von J. Haſchek. 


Katechet Novak ſaß am Schreibtiſch und bereitete ſich für 
ſeine Sonntagspredigt vor. Er wich ängſtlich jedem: aber, oder, 
inwiefern und weil aus, die ſeine Schülerinnen mit Vorliebe an 
den Fingern abzählten. Da ſchrillte die Flurglocke. 

Nowak legte die Feder hin und ging brummend öffnen. 
Hinter der Tür ſtand Manja. „Gelokt ſei Jeſus Chriſtus,“ 
grüßte ſie. 

„In Ewigkeit Amen,“ dankte Nowak. 
mir?“ i . 

Manja trat ein und blieb im Vorzimmer verlegen ſtehen. 

„Kommen Sie weiter,“ forderte Novak das Mädchen auf und 
öffnete die Tür, die ins Zimmer Bible: W e eee. 

Manja machte einige ſchüchterne Schritte. Verlegen ſtand ſie 
da, knüllte einen Schürzenzipfel und ſchwieg. Auch Novak 
ſchwieg. Er ſchaute das Mädchen freundlich an, wartete, daß ſie 


„Was führt Sie zu 


ihr Kommen erkläre. Sie war eine fleißige Schülerin, die beſte 


in der Klaſſe. Sie war vom Land und wohnte hier bei einer 
Tante, um die Fortbildungsſchule zu beſuchen. 

„Nun alfo,“ ſprach nach geraumer Weile der Katechet. „Sie 
jind doch nicht gekommen, um mich zu beſuchen. Was haben Sie 
auf dem Herzen? Heraus damit.“ 

„Ich fürcht mich, es zu jagen.“ 

„Es wird doch nichts Schlimmes ſein?“ 

Manja wurde blutrot. „Hochwürden, ich hab' 
Vetter.“ f 
Nun, und was weiter?“ fragte Novak überraſcht. 

„Werden Sie es niemandem jagen, Hochwürden?“ 

„Iſt es eine Beichte?“ 

Manja glühte wie eine Mohnblüte und nickte eifrig mit dem 
Kopf. Novak bemerkte, daß dieſer Kopf ſehr anmutig und hübſch 


einen 


war. Obwohl er ſchon gewöhnt war, Beichten zu hören, jo war 


er dennoch infolge des ungewohnten Ortes und Umſtandes ſelt⸗ 
ſam erregt. Er mühte ſich, gleichgültiger als nötig zu antwor⸗ 
ten: „Ich werde natürlich das Beichtgeheimnis bewahren, Sie 


ſtärken und Ihnen Troſt ſpenden.“ 


„Dank Ihnen, hochwürdiger Herr, deshalb bin ich zu Ihnen 
gekommen. Mein Vetter ſtudiert Medizin.“ Manja nahm allen 
Mut zuſammen. „Er hat mich lieb.“ 

„Gut, mein Kind, weiter.“ 

„Heut' hat man die Tante ins Krankenhaus gebracht, ſie 
wird operiert, und ich bin mit dem Vetter allein zu Hauſe.“ 

„Nun, und — — 2 2“ 

„Ich fürcht' mich, Hochwürden.“ Manja bedeckte die Augen. 

„Wovor fürchten Sie ſich?“ Ehrliches Erſtaunen lag in der 
Frage. 

4 Manja brannte wie Feuer und ſeufzte: „Ich fürcht' mich weil 
wir allein ſein werden.“ 

Jetzt begriff der Katechet Novak. „Geh'n Sie zu Ver⸗ 
wandten und übernachten Sie dort.“ 

„Ich hab' hier keine anderen Verwandten.“ 

„So erſuchen Sie den Vetter, daß er im Hotel ſchlafe.“ 

„Wir haben kein Geld im Haus.“ 

Der Katechet Novak ging im Zimmer einige Male auf und 
ab: „Natürlich können Sie mit dem jungen Mann nicht allein 
in der Wohnung bleiben, übernachten Sie bei Ihrer Freundin.“ 

„Die Martha iſt bös auf mich.“ 5 

„So geh'n Sie zur Nachbarin.“ 

„Da würde man im ganzen Haus darüber ſprechen. Hoch⸗ 
würdiger Herr, raten Sie mir, ich fürcht' mich.“ 

Der Katechet Novak ging einigemal im Zimmer auf und ab. 
Endlich ſagte er: „Ich hab' außer dem Bett ein Sofa im Zim⸗ 
mer. Bitten Sie den Vetter, er möge bei mir übernachten.“ 

Manjas Miene erhellte ſich und ſie flüſterte: „Bitte, ſchreiben 
Sie es ihm.“ 5 

Novak nahm feine Viſitenkarte, ſchrieb haſtig etwas darauf 
und gab die Karte dem Mädchen. 

„Dane Ihnen, Hochwürden. Sind Sie mir böſe?“ 

„Mich freut Ihr Vertrauen, Kind, aber jetzt ſagen Sie mir: 
haben Sie den Vetter auch lieb?“ 5 

„Je, aber nicht fo,“ flüſterte Manja, „gelobt ſei Jeſus Chri⸗ 
ſtus,“ flüſterte ſie, und ſchon war ſie draußen. 

„In Ewigkeit Amen,“ ſagte der Katechet, aber da fiel ihm 


ein, daß das Haustor um neun Uhr geſperrt wurde und der 
Student vielleicht kein Geld für den Hausbeſorger haben könnte. 
„Warten Sie, ich will Ihnen für alle Fälle den Hausſchlüſſel 
mitgeben,“ rief er Manja nach. . 

Das Mädchen war jedoch ſo weit, daß es von dem Ruf nichts 
mehr hörte. Nur die Hausbeſorgerin fing ihn auf, die unten auf 
der Lauer geſtanden war. 77 


Der Katechet Novak kehrte zu ſeiner Arbeit zurück. Sie ging 


ihm aber gar nicht mehr von der Hand. Er mußte an Manja den⸗ 


ken, an ihren verlegenen Blick, an den hübſchen Hals, an die 


volle Geſtalt. 


Er legte den Federſtiel hin und ſchlug ein Buch 
aauf: „Aber ber hep ede ee ee 5 Ve ee 


ſteht“, las er, den Gedanken an das friſche, rotglühende Geſicht 
wurde er nicht los. 

Um halb neun Uhr wurde leiſe an die Tür geklopft. Novak 
öffnete: „Sie ſind's Manja?“ Novak fühlte, daß ſeine Ueber⸗ 
raſchung ihm keineswegs unangenehm war. 

Vertrauensvoll ſtand das Mädchen im Zimmer. 
diger Herr ich habe mich geſchämt, dem Vetter zu ſagen, daß er 
zu Ihnen gehe. Bitte, laſſen Sie mich hier übernachten.“ 

Das Herz des Katecheten klopfte fo ſtürmiſch, daß er erſchrak. 
„Das geht nicht, Manja.“ . 

„Warum nicht?“ fragte das Mädchen, und ſchaute ihm ver 
trauensvoll in die Augen. „Sie ſind doch ein geiſtlicher Herr.“ 

„Hören Sie, glauben Sie, daß es ſich ſchickt, wenn ein junges 
Mädchen bei einem fremden Mann übernachtet?“ 3 

„Nein, aber Sie jind doch ein hochwürdiger Herr,“ ſagte 
Manja, rot wie eine Pfingſtroſe. f 

Novak flülterte ein ſchnelles Gebet zum heiligen Aloiſius, 
dann ſprach er laut: „Es tut mir ſehr leid, aber hier laſſen kann 
ich Sie nicht. Ich werde Sie zu meiner Schweſter führen.“ Und 
ſchnell ſchlüpfte er in ſeinen Winterrock, damit ihn die Ver⸗ 
ſuchung nicht doch noch überrumpele. 

Leiſe gingen ſie die Treppe hinab. Auf der dunklen Stiege 
kämpfte Novak den letzten, kurzen, aber chweren Kampf, aber er 
war ein Mann, der der Verſuchung widerſtand. Er führte 
Manja zu ſeiner Schweſter und ketete, die Stunden, die er wach 
in ſeinem Bette lag, immer wieder: „Der heutige Kampf möge 
mich reinigen, für kommende Verſuchungen ſtärken.“ ; 


„Hochwür⸗ 


7 


„Vflüv ende Ochſen“, * 
ein neues Gemälde von Profeſſor Hugo Bog el⸗Berl 


Auf der Treppe 


Ich hatte niemanden meine Adreſſe 


Martin, Manjas Vetter, wartete lange auf ſeine Kuſine. 
Es ſchlug neun Uhr, das Haustor fiel ſchwer ins Schloß, auf den 
Stiegen verloſch das Licht. Manja war nicht nach Hauſe ge⸗ 
kommen. Martin klappte das Buch zu und ging unruhig durch 
das Zimmer in die Küche. Da erblickte er ein kleines Blatt 
Papier auf dem Boden, hob es, auf und las: „Wenzel Novak, Ka⸗ 


techet. Kommen Sie heute abend zu mir. Ich lade Sie herzlich 
ein und freue mich auf Sie. Ich werde Ihnen ein gutes Bett 
bereiten.“ 


Der Katechet Novak wurde beſchuldigt und überwieſen, die 
Schülerin Manja Jakob zu ſich gelockt zu haben. Die Muſter⸗ 
ſchülerin wurde ausgewieſen, und Novak verlor ſeine Exiſtenz. 
Die Zeugenausſage ſeiner Schweſter vermochte nichts gegen No⸗ 
vaks Viſitenkarte, und nichts gegen die Zeugenſchaft der Haus⸗ 
meiſterin. 

Novak verließ die Schule, beſchämt wie ein wirklicher Schul⸗ 
diger. Aber mehr als die Demütigung, die er erdulden mußte, 
brannte ihn die Beſchuldigung, die man dem Mädchen ins Ges 
ſicht ſchleuderte. In dieſes hübſche, offene Geſicht, das er in Ge⸗ 
danken erröten ſah und im Traum küßte. 

Nach zwei Monaten hatte er ſeine Anſtellung in einer Bank, 
und nach zwei weiteren Monaten war Manja ſeine Frau. 

* 


„Gelobt ſei Jeſus Chriſt,“ pflegte Frau Novak zu ſagen, 
wenn ihr Gatte aus der Bank heimkehrte. 

„In Ewigkeit, Amen, Manja,“ erwiderte Herr Novak, und 
beide meinten es ehrlich. 


Maria 
Von J. Arennes. 


Ich ſaß in Marias kleinen Wirtſchaft an einem der venezia⸗ 
niſchen Kanäle, wo das Waſſer wie dickflüſſiges Oel ſteht. 

Es war Abend und langſam trieb eine Gondel vorbei. 

„War das Giovanni?“ — „Ja — gewiß!“ 

Maria geſtitulierte lebhaft. 

„Ach —“ ſagte ich lächelnd, „liebten Sie nicht Giovanni?“ 

Sie ſchüttelte eifrig den grauen Kopf. 

„Nein Herr, er liebte mich.“ 

Und dann erzählte ſie: N 

„Giovanni war hübſch. Alle Mädchen waren in ihn ver⸗ 
liebt. Vielleicht war das der Grund, weswegen ich es nicht war. 
Und vielleicht wollte er wiederum gerade deshalb auf mich Ein⸗ 
druck machen. Ich verhielt mich kühl und abweiſend. Schließlich 
wollte er mich entführen. Aber ich war damals ſtark und warf 
ihn mit meinen eigenen Händen aus dem Zimmer heraus. Er 
wurde darauf ſo raſend, daß er Hals über Kopf ins Waſſer 
ſprang, um ſich zu ertränken. Aber am Lagunenſtrand ſaß natür⸗ 
lich ein Engländer, der in ſeinem Bädecker las und Giovanni wie⸗ 
herausfiſchte. Es war im Winter. Das Waſſer war kalt, und 
Giovanni wurde ſterbenskrank. Weil er niemanden hatte, pflegte 
ich ihn. Das war das wenigſte, was ich für ihn tun konnte. 
Während ich daſaß und an ſeinem Krankenlager Wache hielt, 
ſchwor er andauernd, daß er ſich rächen wolle. Er würde mich 
töten, ſobald er wieder bei Kräften wäre. So verrückt ſind alſo 
die Männer, wenn ſie nicht ihren Willen bekommen. Dann wer⸗ 
den ſie raſend. Ich kenne einen Neapolitaner, der einen Mann 
niederſtach, weil er nicht mit ihm Karten ſpielen wollte. Ich 
wußte, daß Giovanni Wort halten würde, und als ich merkte, 
daß er ſeiner Beſſerung entgegenging, floh ich heimlich nach Flo⸗ 
renz, wo ich in einem kleinen Reſtaurant Dienſtmädchen wurde. 
hinterlaſſen, und dennoch 


— 


fühlte ich mich nie ſicher. Jo ch Peha e v Jedesmal, wenn 
die Tür a un ee 700 Ich blieb zwer Jahre in Florenz, 


wo ich mich ſehr langweilte. Immer wenn ich den kleinen Arno 
betrachtete, dachte ich an meine herrliche Lagune — und — 
weinte vor Sehnſucht. Schließlich konnte ich es nicht länger er⸗ 
tragen und reiſte nach Hauſe. Mochte geſchehen, was unvermeid⸗ 


lich war. Ich ſtürzte ins Haus meiner Mutter, als wenn mir ein 


Regiment Mörder auf den Hacken folgte. „Biſt Du's rief meine 
Mutter und faltete die Hände. Ich glaube, daß fie das aus Angſt 
tat. 

„Wo iſt Giovanni?“ fragte ich. 

„Er? Er iſt ſeit über einem Jahr verheiratet und hat ge⸗ 
rade einen Sohn bekommen!“ 

Ich glaubte kein Wokk und meinte, daß meine Mutter mich 
nur beruhigen wollte. Aber ich wollte jetzt Gewißheit haben, 
Ich nahm mein Tuch und ging reſolut in ſein Haus. 

Er ſaß am Tiſch mit Frau und Kind. Als ich eintrat, ſtand 
er auf. Sein Geſicht war kreideweiß. Dann ſagte ich zu ihm 
„Giovanni — Du biſt ein Lump! Du haſt mich angefleht, und 
Du Haft mir gedroht, und ich habe Dir geglaubt.. Und — 
nun — ſitzt Du hier ...“ Ich war raſend. Kaum wußte ich was 
ich tat. Ich nahm irgendein Gerät vom Tiſch und ſtach ihm da⸗ 
mit in die Schulter. Na — er überſtand auch dieſen Zwiſchen⸗ 
fall, ſeine Frau bekam acht Kinder, er wurde Witwer und wir 
ſchloſſen wieder Freundſchaft. Er kommt oft hierher, um zu eſſen. 
Manchmal muß ich darüber nachdenken, wie merkwürdig es war, 
daß ich ihn beinahe ermordet hätte, obzwar ich ihn gar nicht 
liebte. Aber ich hatte mich nun mal zwei lange Jahre für nicht 
und wieder nichts gelangweilt ...“ 


4 1 


1 


weißen, ſeidenen 


ganz hinten 


bahnſchienen! 


bei den Elſäſſern im Graben eine Inſchrift geleſen: 
wo willſt du die Ewigkeit 


„ 2 181 N er 
rückte ein grüner Rekrut aus, war bartlos und hatte 


vorn und jenſeits des Dammes trauerten 


mit kleinen 


neunte 


5 Ge 
genannt, weil d 


Bruchſtück 


Die weißen Leuchtraketen ſegelten durch die Nacht. Sie 
zeigten für einige Lichtſekunden das Schlachtfeld: die Krater⸗ 
landſchaft eines erſtarrten und geſtorbenen Mondes. In den 
ſteilen Gräben, die nach der zertrichterten Höhe führten, ſtanden 
die Poſten, junge Soldaten aus dem Elſaß und aus Poſen, ver⸗ 


wegene Teufel und Draufgänger. Hinter den Linien lagen die 
vielen Waldlager, und aus ſo einem Waldlager waren einige 
Soldaten zum Arbeitsdienſt 


nach vorn abkommandiert worden. 
Das Lager bedeutete Ruhe, aber die Ruhe war ewige Arbeit 
und ſchlimmer als die Front. 

Munck, Oechle, Halsband und Gärtner bauten vorn im 
Niemandsland neue Drahtgitter und ſtellten ſpaniſche Reiter 
auf. Kettenſchmidt und Eberle ſchleppten Eiſenbahnſchwellen. 
Kein Wort wurde geſprochen, wenn die Raketen unter den 
N Fallſchirmen ſegelten, lagen die vier Leute 
vorn im Granattrichter, ſie erhoben ſich erſt wieder, wenn das 


grelle Licht erloſch, wenn die Nacht dunkel he einſtürzte. Manch⸗ 


mal warf ein Poſten eine Handgranate. hitzige Feuer 
ſpritzte, das Echo rollte vielfach durch die Schluchten, Tacktacktack. 
klapperten die Maſchinengewehre. Die Front erwachte. Von 
aus den noch unverſehrten Wäldern kamen ſchwere 
Granaten an und knallten auf die nackten Felſen. Dann kam 
wieder die große Stille. 

Aeber zwei Stunden lagen die Soldaten vor den Linien, 
im Feuer und in der Stille, zwiſchen dem Leben und dem Tod; 
dann krochen fie leiſe zurück. Der Regen ſetzte ein, der ver⸗ 
fluchte Regen, der ſchon zwei Wochen fiel und fiel, Die Argon⸗ 
nen erſoffen im Schlamm. 155 

Im fahlen Licht des dämmernden Morgens — aus den 
Unterſtänden ſtieg der dünne Rauch — marſchierten die Solda⸗ 
ten in den Nordgrund. Sie waren hundemüde und verdreckt; 
ſie zitterten vor Kälte. And im Nordgrund mußten ſie noch 
zwei Stunden an dem neuen Stollen bauen. Der neue Stollen 
lraß ſich durch den Riegel eines ſchmalen Hügels. Auf dem 
Hügel lagen alte, franzöſiſche Gräben. Wenn der Nebel wab⸗ 
berte, kroch ab und zu ein Lanzer auf die verdorrte Kuppe. In 
den verwahrloſten Unterſtänden fand man ab und zu noch einen 
Toten. Torniſter lagen verſtreut herum, Schnürſchuhe, Wickel⸗ 
gamaſchen und Riemen. Und wenn der Nebel verſackte, kam der 
Lanzer von den toten Franzoſen und den Schnürſchuhen zurück 
und prahlte mit ſeiner Beute. ; 

Halsband fluchte Teije, 

„So eine Sauerei. Da gehört hingeſchlagen. Mit Eiſen⸗ 
Bei dem Fraß ſoll der Menſch noch arbeiten 
können. And dabei ſagen die Brüder noch, wir lägen in Ruhe. 
Eine feine Ruhe iſt das, Kettenſchmidt! Meine Freſſe, mit mir 
kennen ſie dies ja machen. Ich habe bloß einen Vater. Wenn 
man doch endlich ſeinen Heimatſchuß verpaßte. Und Urlaub 
gibt es auch nicht.“ — ur 

„In drei Wochen iſt Weihnachten“, antwortete Ketten 
ſchmidt und hieb ſeine Spitzhacke in die Steine. „Du redeſt gut 
für dein Alter, Halsband. Urlaub gibt es erſt im Frühjahr.“ 

2 ſoll denn noch der Krieg dauern?“ wollte Oechsle 
wiſſen. 5 

„Das kann ich dir auch nicht ſagen, aber ich habe geſtern 
„Menſch, 
be zubringen?“ fragte ein Mann, Wer 
keine andere Sorgen hatte. „Und einer ſchrieb darunter: „Im 
Schützengraben, du Kaffer. „Urlaub, Urlaub, du willſt Urlaub, 
Halsband?“ höhnte Kettenſchmidt, „wir find’ ja erſt acht Monate 


im Feld. In der Schule haben wir ernt, daß es einmal 
i e ee deren g. Alen eren 


eg gegeben ha 
nach 
art Vater 
ein Fräu⸗ 


dreißig Jahren einen Vollbart wie ein Fußſack. 

und Großvater, wenn er's erlebte... Schreibt dir 

lein immer noch aus München?“ 
„Natürlich, und ſie will ein Bild von mir haben, Thereſe 


heißt ſie und wohnt in Schwabing. Wenn ich Urlaub habe, 


1 ich nach München.“ 
Immer noch goß der Regen, aber die Ablöſun 1 
die Kolonne rückte in das Waldlager ab. Das 5 e 55 
Hang eines zerſchoſſenen Hügels, in dem ſie die Unterſtände 
eingebaut hatten. Im Tale führte ein Knüppeldamm nach 
a 9 die Friedhöfe. Eines 
Tages hatte der Franzmann doch den Bogen herdüs 175 funkte 
i Feldgeſchützen nach den Anterſtänden. Da war es 
mit der Ruhe vorbei. Der Hauptmann Kirſchle von der zwölf⸗ 
ten Kompagnie hatte ſich einen Unterſtand bauen laſſen, der mit 
Eiſenbahnſchienen gedeckt war, aber als die erſten Brocken ins 
Lager hagelten, drückte ſich Kirſchle und meldete ſich krank. Das 
machte unter den Soldaten böſes Blut; um das böſe Blut zu 
beruhigen, wurden ſie in den Arbeitsdienſt geſchickt. 
e Tage gingen langſam und ſchwer ihren Trott. Die 
zunte Kompagnie ſchleppte Minen nach der vorderſten Linie. 
Sie liefen, die ſchweren Geſchoſſe auf den Schultren, vom Muni⸗ 
tionslager das verſchlammte Tal nach vorn. Sie liefen auf dem 
el und waren noch ſicher, aber je weiter ſie ſich dem 


Ieade näherten, umſo mehr drohten die blitzſchnellen Feuer⸗ 


Kurz vor den Minenwerfern ſchoß ihnen ein fran⸗ 
e e 15 Geſicht. Das pen wurde „Lulu“ 
te Muſik der heranwummernden Granaten aus 
e ſentenden und wieder erhebenden Ulls beſtand. 
ſchweigen 5 — unberechenbar. Drei Tage konnte das Aas 
dann pautte en 905 und heulte es nur in der Morgenſtunde, 
ohne Pauſe Sof alle fünf Minuten und an einem anderen Tag 
ten aus der gecüſc in wütenden Schlägen. Wenn die Solda⸗ 
Lulu beherrſch aeg Schlucht auf die Strecke kamen, die von 
auf dem Buckel ihre e, raſten fie mit den zentnerſchweren Minen 
Weg ein Marterweg „und wenn Lulu muſizierte, war der 
Strecke gefallen 5 hon viele Soldaten waren auf dieſer 
geſchüge un auffindbar ehe auch für die deutſchen Langrohr⸗ 
führte durch die vordere Aus der l 176 2 eur en 
arbeit, der Umweg über die Be tte BERG et ktord⸗ 
Stunden länger an die ere 5, te die Soldaten vier 

Und jo Tiefen Re N Meg, Lulu 
fürchtend, Lulu 1 we mußten fie doch ſterben. So 
2 u u gnädig und verpaßte einen Heimat: 
Fuß. Lale we, gnädig: der Unteroffizjer Grahl bekam feinen 
Heimatſchuß. Lulu war nicht gnädig: fie verpaßte dem Ge⸗ 
8 Hartwig einen Schuß, der für die große Reiſe ins Nichts 
reichte. . 5 \ 

An dem Tag, 8 1 ſeinen 
ten die jungen Soldaten ihre Zentnermin ; i 
Strecke, die Lulu beherſchte, wurde he aid ee 

s röklopfend durchlaufen. 
Dann kam der Nordgrund. Der Nordgrund war ein Mordgrund 
geworden. Der Franzmann hatte den Werferſtand zuſammen⸗ 
gepaukt. Siebenundachtzig Minen waren dabei in die Luft ge⸗ 
flogen und hatten drei Minenwerferſoſdaten zerſtückelt. 

Die Front an der „Toten Tochter“ ſchob ſich wie ein Keil 
vor und konnte von drei Seiten beſchoſſen werden. An dieſem 


Heimatſchuß bekam, ſchlepp⸗ 


Herren, : da 


Schultern hatte, 


aus einem Roman 


Barthel. 


Tag war der Franzoſe ganz verrückt. Der in die Luft geſprengte 
Minenwerferunterſtand hatte ihm Mut gemacht. Zuerſt feuerte 
er ſchwere Brocken in den Soldatenfriedhof, der ſich hinter den 
Werfern am verdorrten Hang aufbaute. Es war ein alter 
Franzoſenfriedhof, in dem ſich ein Artilleriebeobachter feſtgeſetzt 
hatte. Eine halbe Stunde lang auf dem Hang das Trommel⸗ 
feuer. Und als dieſe Geſchichte vorbei war, kamen die Minen 
angeſchaukelt. a 

Die Soldaten mit den Geſchoſſen hatten ſich in den ſicheren 
Stollen geflüchtet und verfluchten jetzt nicht mehr die Nacht⸗ 
arbeit. Sie warteten das Ende des Feuers ab, das mit ſeinem 
Donner wie Weltuntergang dröhnte. Der Qualm der Be: 
ſchießung wolkte in dunklen Schwaden durch das Tal. Mund 
und Oechsle beobachteten vom Stolleneingang aus das Feuer. 
Dieſem Eingang gegenüber lag ein Sanitätsunterſtand, der mit 
einigen Sanitätern und einem jungen Feldarzt beſetzt war. Der 
Doktor ſaß in der vorderſten Linie bei den Offizieren. 

Minenfeuer iſt ſchrecklicher als Granatfeuer. Den Minen 
ift der Soldat vollkommen ausgeliefert. Er hört ihren Abſchuß, 
das trockene Huſten hinter den Bergen, er ſieht auch die Flug⸗ 
bahn der Minen, das ruckweiſe Steigen, das auf der Flughöhe 
umkippende Geſchoß und den ſteilen Fall. Er fieht alſo den 
Tod heranſteigen und herabſtürzen und kann nicht fliehen, wenn 
Mine neben Mine herüberſchaukelt. Er kann nichts tun, als ſich 
in den Schmutz und Schlamm verbeißen; er kann nur mitten im 
Feuer, Luftdruck und Eiſenſplitterfall auf der Erde liegend er⸗ 
warten, warten, warten, bis das Unheil endet. 


1 


„Meine Freſſe!“ brüllte Halsband durch das dumpfe Toſen, 
„hat der General da drüben Geburtstag, das er wie verrückt 
ſchießen läßt? Menſch, Menſch, da kommt ein Jäger!“ 


Ja, ein junger Jäger raſte durch den Minenſchlag den Nord⸗ 
grund entlang; er warf ſich nieder, ſprang wieder auf, lief und 
lief, lag an der Erde, raffte ſich noch einmal auf und hatte den 
rettenden Stollen beinahe erreicht, als eine Mine ſich ganz dicht 
hinter die fliehenden Füße ſetzte, den Mann durch die Luft 
ſchleuderte und vor den Stollen warf. Da läg er wie ein 
ſchwerer Sack und ſchrie und ſchrie. Die Franzmänner konnten 
zufrieden ſein: ihre letzte Mine — ſie ſchoſſen über hundert 
Stück — holte ſich einen deutſchen Soldaten. 

Mund und Oechsle ſtürzten aus dem Stollen auf den Ver⸗ 
wundeten zu, Halsband raſte zum Sanitätsunterſtand hinüber 
und ſuchte den Doktor. Aber der junge Doktor mußte erſt ge⸗ 
holt werden. Die Sanitäter kamen, ſchleppten die Tragbahre, 
der Verwundete ſchrie immer wilder. Dann verſtummte er- 
plötzlich. Er war bei voller Beſinnung. Ein Splitter hatte ihm 
in Kniehöhe das linke Bein furchtbar verſtümmelt. Er mußte 
ſofort operiert werden. Endlich kam der Doktor. Der Jäger 
bekam eine einſchläfernde Spritze, dann wurden ihm die Fleiſch⸗ 
fetzen gerichtet, und als ſich der junge Arzt von der Bahre er⸗ 
hob, ſah er wie ein Metzger aus. Das Feuer hatte aufgehört. 
Durch das nun friedliche Tal, auch Lulu heulte nicht, ſchleppten 
die Sanitäter den Schwerverwundeten nach hinten. Der ge 


Doktor wurde ſchon nach vier Tagen abgelöft und bekam 
das Eiſerne Kreuz. 


Der Krieg ging weiter. 
Der Regen regnete jeden Tag. 
Und Lulu heulte und ſchrie. 


Wie das Eis mit der Brücke tanzt! 


Die Landungsbrücke von Aarhus (Dänemark) iſt vom Preßeis der Oſtſee in die abenteuerlichſte Form gequetſcht. 


Selbſtmord des Dichters Protruſchkow | 


Schnee lag über den Aeckern, und ein feſter, ſtahlgeſchirrter 
Wind raſſelte durch die Straßen von Petrograd. Im Oſten baute 


lich eine eiſige Wand auf; es fror einem das bißchen Wort im 
Munde. n 23 f s f b 


Protruſchkow erwachte mit einem ſtechenden Schmerz am 
Hinterkopf; ein fürchterliches Zucken lief den Rücken hinauf und 
riß die Nervenwurzeln, war dann minutenlang vorüber, dann kam 
es wieder, um ſich noch ungeheurer einzufreſſen, giftgrün und 
am ganzen Körper entzündet. f 

„Mutter Gottes, ich gab meine Sünden hin, die du erbateſt, 
und ſechs Wachskerzen dazu für ein billiges Daſein und rieb mir 
die Knie wund vor deinem Kruzifix. Die Splitter deiner 
Schwelle ſchwären in meinem Gebein. Halt die Glocken an, die 
von der Peter-Paul⸗Kathedrale heraufdröhnen, fie ſchmecken wie 
angeſäuerte Milch und ſtechen wie Fäulnis in die Ohren. Dein 
Schoß iſt ſchlaff und dein Geſchlecht verbraucht von den vielen 
Gebeten. Wir ſind angenagelt in dieſer Wüſtenei, hölliſche Ar⸗ 
chitektur zu deinem leblos verfaulten Himmel, der wieder einfällt 
in dieſes Neſt aus Dreck und grauem Plunder!“ 


Es war Dezember, man ſchrieb Ende des Monats, die Glok⸗ 

ken läuteten den Tag ein. 99 76 
Protruſchkow hatte die Nacht durchzecht, um ſeinen Leib auf⸗ 

zulockern. Das Herz ſaß faul und einſam in der Bruſt. 

Genoſſe Wartowſki aus Kasan, Genoſſe Sworykin aus Tcchi⸗ 
ſtopol und Genoſſe Anatolijſch aus Sergatſch, Sowjets nahe an⸗ 
einanderliegender Gouvernements des großen Rußland, waren 
beiſammen. Sie ſchwatzten dummes Zeug und hatten Getreide 
genug für ihre Dörfer. Es ging ihnen verhältnismäßig gut und 
ihren Landsleuten, die ſie nach, Petrograd ſchickten, um um einige 
erbärmliche Rubel betrogen zu werden. Sie waren raſiert, hat⸗ 
ten Schnaps im Bauch und Tabak in der Taſche. Ihre Seelen 
waren jungfräulich, nüchtern, noch unbefleckt vom Salz des Le⸗ 
bens, obwohl ein jeder ſeine vierzig, fünfzig Jahre auf den 
und haben wohl kaum jemals Sorgen gehabt 
und noch keinen Schmerz unter ihren Leinwandhemden. Die 
Oktobertage gingen ohne beſondere Erſchütterungen an ihnen 
vorüber, die neuen Machthaber waren vernünftige Leute, mit 
denen man ſich über weitere Mitarbeit gut verſtändigen und 
einigen konnte. So blieb man, was man war: Beamte, und wird 
es wohl immer bleiben. Die Natur ſchafft ſchon Fortſetzungen, 
im Organiſchen wie in Uniformen, ſie läßt ſich nicht durch Re⸗ 
volutionen aus der Ruhe bringen. So kann man wohl Jahr⸗ 
hunderte und Lebensläufe überſpringen wollen, um den umge⸗ 
kehrten Weg wieder zurückgehen zu müſſen. Aber dieſe Dienſt⸗ 
jahre ſind lehrreich und haben ſonſt keinerlei Bedeutung. Der 
Menſch, ſo wie er iſt, muß wieder eingeſchaltet werden; die 
Maſchine der Natur wie die des Menſchen hat zu funktionieren 
und wird, wenn es nottut, penſioniert. 

„Es iſt gut,“ ſagte ſich Protruſchkow, „daß man einmal Men⸗ 
ſchen im Geruch und unter der Naſe hat, die Wiederholungen 
des eintönigen Lebens ſind. Man verdirbt ſich den Magen, 

enn man fie lange in der Umgebung hat, zumal fie wie Fiſche 


ſind, naß, ſchleimig, kalt in den Händen. Ich ſagte ſchon, daß ſie 


mir nicht ſchmecken, ſo abgeſtanden und ſchwimmſchlapp mit ver⸗ 


roſteten Kiemen ſind ſie. Aber man braucht ſie manchmal, man 


ſehnt ſie herbei; ſei es, daß man nach Wochen weltverlorener Ab⸗ 


geſchloſſenheit wieder einmal den Mund öffnen möchte, um die 
Schwere und Leichtigkeit ſeiner eigenen Worte ziſchend auf der 
Zunge zu haben und um ſie einzulegen in die vielleicht weniger 
troſtloſe Welt des körperlichen Gegenüber; ſei es aber auch, daß 
man die, die uns Feinde wurden. einſwlycen möchte, weil fie 


Vielleicht tun ſie recht damit. vielleicht liegt ihrer ſchamloſen Ges 
ſchaftigkeit ein tieferer Sinn, eine tragiſche Symbolik des Ger 


Wände, 


das Elend der Welt noch größer machen wollen und den R 
Seligkeit verkürzen für einen Werft Dreckboden der Ewigkeit. 


* 
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brechens der Zeit zugrunde, daß man Hände in den Taſchen, Ge⸗ 
ßen müßte. Solange wir uns noch in Luſt und Liebe blähen, 
ſind wir zufrieden und kriechen durch dieſen verfaulten Plunder, 
gläubig, noch einmal dreiviertel Sonne und den Reſt Brot für 
uns zu haben. — Was iſt das Leben? — Fragſt du noch? Frage 
ich? Eingeſchloſſen in das ſchmutzigſte Hotelzimmer Petrograds; 
die Welt hört am eigenen Körper auf, was daneben, darunter, 
darüber iſt, zählt nicht und iſt nur Staub zwiſchen den Rädern.“ 

Wieder griff ein ſtechender Schmerz Protruſchkows Hinter ⸗ 


kopf wie eine Zange. Das Licht ſeiner Augen fiel nach innen 


zurück. - 
Der Wind riß an den Fenſterladen. Es wurde hell auf den 
Straßen. 


„Was iſt nur?“ ſtöhnte Protruſchkow durch die Zähne. „Der 
Raum ſchmerzt an den Gliedmaßen, er hat vier Ecken, vier 
das ſind vier mal vier, gleich einem ſechzehnfachen 
Schmerz, der die Haut wund reibt. Hat man nicht Gott gedient 
und Säue gehütet in ſeiner Jugendzeit? Fraß nicht die Fabrik 
den letzten Biſſen Freiheit aus der Seele? War man nicht ein 
tapferer Soldat der Revolution, die eiſerne Mauer, daran ſich 
die Kugeln der Verdammten die Zähne ausbrachen? Hat man 
nicht Frauen gehabt und geliebt, ſie geſchwängert und Kinder 
verrecken laſſen? Alles, was jenſeits von gut und böſe war, hob 
uns in die reinere Luft des Vergeſſens. Wir würfelten oft um 
den Zadder Leben, ihn zu retten für das Himmelreich. Wir 
ſchrieben unſere Namen mit dem Blut der Erhängten, der Er⸗ 
ſchoſſenen, der Verfaulten in das Buch des Todes, und es ſchrieb 
ſich gut damit. Wer darf uns ſagen, daß wir böſe waren von 
Jugend auf? Uns iſt der Teufel zu Häuptern geſetzt, gut ſo, 
gut ſo, er, der Wildgehörnte, Flammenſchweifige ift das Omega 
in Gottes Alphabet. Alle Buchstaben find die Grammatik jeiner 
Gebete. We ; SE 

Die Magd ſoll kommen. Tee. „Einen Liter Rum!“ 

Das Mädchen ſprang die Treppe hinauf und huſchte ins 
Zimmer. Sie war gut gewachſen und ſtand wie ein Heiligenbild 
im Licht des erwachenden Tages. Ihr Kleid war aus einfachem 
Kattun, das die jungen Brüſte ſehen ließ in ſpitzer Figur, und 
ſie war, wie es ſchien, noch unberührt. . 

Protruſchkow erbrach ſich. } 

Was war das Leben? Eine Schaufel Dreck. Eine Leid⸗ 
baracke. Hinter dem Ausgelöſchtſein liegt das andere Leben. 
Du btauchſt nicht zu fragen, ob es ſchöner iſt, es iſt das Nichts, 
das Unbekümmerte, das Lebloſe, das Nirgendwie. Man iſt 
Fleiſch vom anderen Fleiſch, Erde wie andere Erde. Aus totem 
Aas wächſt das Wiedererſtandene. Die verſorene Revolution 
zeugt das Siegreiche. Der verdreckte Himmel reinigt den Sorg⸗ 
loſen. Dreimal in die Sonne geſpien, ſegeln wir heiter hinüber. 

»Protruſchkow ſtand wie ein Baum. Dann ſchoß er. Die 
Kugel ſchlug pfeifend durch den Schädel und riß ihn bodenwärts. 

Er ſtand dann nicht mehr wie ein Baum. 

Der Himmel ſalutierte. Ein eiszerbiſſener Wind riß das 
Fenſter auf und ſtolperte über den langſam erkaltenden Leib. 

Im Oſten ging die Sonne hoch: ich frage euch nur: Für wen? 

f Walther 6. Oſchilewski. 


wehr bei Fuß, zuſehen und das Unternehmen ſogar noch begrin 


* 


* 
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„Der Patriot“ 5 
im hiſtoriſcher Film aus dem beliebten Milieu der früheren 
x Paul J., Herrſcher aller Reußen, deſſen Tyrannei, 
Feigheit und Mißtrauen durch Emil Jannings (links) verkörpert 
wird, wird durch ſeinen Premierminiſter, den „Patrioten“, ge⸗ 


ſtürzt. Ein Film aus Hollywood — aber die Rolle des Zaven, 
Drehbuch, Bauten und Koſtüme waren Deutſchen anvertraut. 


Die role Hand f 


Von Carl Cö ll n. 


Wir trafen nachts in Aberdeen ein, ließen nach einer hal⸗ 


ben Stunde die Zöllner wieder von Bord und kletterten dann 
über die Leiter nach dem vom Nebel glitſchigen Kai. Eine ein⸗ 
ſame Laterne ſtand an der Ecke. Sie brannte ſo trübſelig, daß 
wir gerade noch die „Doggerbank“ ausmachen konnten, 
Fiſchdampfer „unſerer“ Reederei Die Kapitäne waren Freunde. 
Wir kletterten hinunter, ſchnupperten im Logis herum und ſaßen 
Ba hinter dem Tiſche, auf dem dicke grüne Genever⸗Flaſchen 
anden. 

Die Kapitäne nackten vom Fang auf der Stolpenbank, die 
jungen Steuerleute von der Mary in Hull, und dabei wur⸗ 
. gemiſchte Schnäpſe aus ganz reſpektablen Gläſern ge⸗ 
runken. 2 

Ich hörte dem Geſpräch der Kapitäne zu und fragte, un⸗ 
vermittelt: „Was iſt das für eine engliſche Reederei, die eine 
dicke rote Hand als Zeichen hat? „In Geeſt münde lag ein 
großer Steamer, da ſah ich die Hand und drei Blutstropfen 
darunter am Schornſtein.“ d ! 

„Das iſt ein Irländer! Die Geſchichte von der roten Hand 
kann unſer Netzmacher famos erzählen. Adam, vertell mol!“ 


einen. 


Der alte Adam rückte ſeine ſpeckige Müge noch ein Stück 


ee aufs Ohr, holte ſich noch mal die Geneverbuddel und 
egann: 

„Ja, dat is bannig lang her, da war mal in Irland ein 
Reeder, der hatte zwei Jungs. Er war der erſte Fiſchereireeder 
und hatte mächtig viel Boote und Logger, war für damals 'n 
reicher Mann. Seine Jungs waren wegen einer Deern neidiſch 
aufeinander und wollten ſpäter mal alle beide das Geſchäft 
erben. Der Alte hatte aber in lütten Spleen und machte ein 
vertracktes Teſtament. Da im Hafen war eine lütte Felſen⸗ 
inſel, jo mehr ſchon eine der verdammten iriſchen Klippen, 
vielleicht ſo eine halbe Seemeile draußen. Was macht der 


Alte? Er ſetzt im Teſtament feſt, daß der Jung das Geſchäft 


erben ſoll, der nach einer Wettfahrt zuerſt feine Hand auf dieſe 
Klippe legt. Das wußten die Jungs freilich nicht. Als ſie mal 
vom Fang kamen, war der Vater ſchon begraben; er hatte an 


} 
1 
} 


| 
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einem Morgen tot im Bette gelegen. Er wird wohl viel ſupen 


haben. Die Jungs gehen zum Advokaten, und da iſt das Te⸗ 
ſtamenr. 
einer ſo gut im Boot wie der andere. 

Ja, alſo, an einem ſchönen Tage war da nun am Hafen 
alles ſchwarz voll Menſchen, denn die Jagd ſollte losgehen. Die 
See war glatt. Draußen auf der Klippe ſtand der Advokat als 
Schiedsrichter. Die Jungs ſaßen in ihren gleichen Booten, 
hatten die Riemen bei der Hand und warteten. Die Schipper 
ſchloſſen Wetten ab und tranken ihnen zu, aber die Jungs waren 
finſter. Da ſchoß ein anderer Advokat ſein Piſtol ab, und ſchon 
lagen die Jungs in den Riemen. 

„Ja, das gab Lärm. Die Schipper brüllten, und die Deerns 
kreiſchten. Erſt lagen die zwei dicht beieinander. Kurz vor 
der Inſel aber kriegte der Jüngere einen Vorſprung und lachte 
ſchon. Er hatte faſt den Fels erreicht, ein paar Faden noch. 
Da ſteht auf einmal der andere im Boot auf, holt ein Beil 
unter der Bank vor, hackt ſich ſeine linke Hand ab, packt ſie und 
ſchmeißt fie auf die Klippe, grad dem Advokaten vor die Füße. 
Gleich rannte auch der Bruder auf dem Fels auf. Ein paar 
Schipper, die in ihren Booten ſchon draußen gelegen hatten, 
brüllten hellauf, als fie das ſahen, und ruderten ſchnell rein. 
Die Leute wurden ſchier toll, als ſie hörten, was paſſiert war. 


Dann bam der Advokat und brachte in ſeinem Boot den Jung 


mit, der nun bloß noch eine Hand hatte. Er iſt der Herr, ſagte 
er, und ſo wurde es auch.“ 

Adam ſchwieg. „Is dat all?“ fragte einer, 

„Is doch Zeug genug,“ brummte Adam. „Ja, nun, der 
Jung, der ſeine Hände behalten hatte und kein Erbe kriegte, 
der machte nach Amerika und nahm die Deern mit, wegen der 
ſich die Jungs geſtritten hatten. Die wollte den Einhändigen 


nicht mehr haben. Der iſt dann ein reicher, aber ſchlimmer 
Patron geworden. Als er ſeinen erſten Dampfer kaufte, da 
ließ er als ſein Zeichen am Schornſtein eine rote abgehackte 


„Hand aufmalen und die drei Blutstropfen drunter. Das 
Zeichen führen die Schiffe der Reederei heute noch.“ 

„Allens Snack,“ ſagte der junge Kapitän. „Wo haſt“ du 
denn die Geſchichte her, Adam?“ 

„Vielleicht is dat Snack. Aber die Schiffe haben doch die 
rote Hand, und erzählt hat's mir ſon oller iriſcher⸗Heringsfiſcher, 
mit dem ich mal fuhr.“ 

5 „Garn hin, Garn her,“ ſagte einer, „die Buddel is noch 
halb voll!“ 

Ich verjanf dann in einen dumpfen, ſchweren Rauſch, aus 
dem ich erſt erwachte, als die Maſchine ſchon wieder dröhnte, die 
ſchottiſche Küſte ſchon hinter uns lag und der Koch mit viel 
Krach Klippfiſche zum Mittageſſen zerhadte. 


— 


Sie erſchrecken erſt, denn ſie waren fixe Jungs und 


r.. ̃ͤ ͤ ꝓGwᷣ——. BEE TR — — — 


Der große Tag 


Von Charles⸗Henry Hirſch. 


„Gewiß! Sie lebt immer noch“, pflegte Frau Bouchut ohne 
jede Sentimentalität zu antworten, wenn man ſie nach ihrer 
alten Mutter fragte, die bei ihr wohnte. Herr Bouchut pflegte 
ſich im Nacken zu kratzen und zu ſagen: „Ja — iſt es nicht 
großartig — nun iſt ſie bald hundert Jahre alt, aber noch ge⸗ 
nau ſo boshaft wie früher.“ 

Wenn dann und wann einmal in dem Kopf der alten Frau 
ein Strahl Vernunft aufleuchtete, ſeufzte ſie tief und klagend 
und haderte mit Gott, daß er ſie in dieſer elenden Welt ver⸗ 
geſſen habe. Im übrigen ſaß die alte Frau Courtal ſtill auf 
ihrem Stuhl und ſchlief oder tunkte ein Stück Brot in einen 
Becher mit Wein, in den man ihr, jedenfalls nach ihrer Mei⸗ 
nung, zu wenig Zucker gab. 

Der Paſtor pflegte Herrn und Frau Bouchut ſtändig die 
ſchönen Worte zu zitieren: „Ehre Vater und Mutter!“ 

Bouchuts neigten indeſſen mehr dazu, an all die Umſtände 
und Beſchwerlichkeiten zu denken, welche ſie mit der Alten hat⸗ 
ten, wenn ſie ſie vom Bett in die Stube und zurücktragen muß⸗ 
ten. Weniger ſie daran, daß ſie auch einmal alt und hilflos 
werden konnten. Sie waren einfache Bauersleute, Ausgang der 
Fünfziger und hatten abſolut keinen Sinn für etwas anderes, 
als den gewöhnlichen, ſauren und kümmerlichen Alltag, der zeit⸗ 
lebens ihr Los geweſen war. 

Sie hatten auch Kinder, welche ſie jedoch nie ſahen, und 
an die ſie genau ſo wenig dachten. Sie hatten zwei Töchter, 
die in Paris wohnten und für ihre alten Tage Geld verdien⸗ 
ten. Außerdem hatten ſie einen Sohn, der in Amerika verheira⸗ 
tet war und dem es gut ging. 


Ueber dieſes Thema waren alſo nicht viele Worte zu ver⸗ 


lieren. 


Die alte Frau Courtal war eine Laſt, welche das uner⸗ 
gründliche Schichſal ihnen aufgehalſt hatte, und welche fie tra⸗ 
gen mußten, ſolange es das Schickſal wollte. Eines abends be⸗ 
ſuchte ſie der Bürgermeiſter. Er ſprach von den Feſtlichkeiten, 
welche aus Anlaß des hundertjährigen Geburtstages der Alten 
arrangiert werden follen. Feſtlichkeiten? So etwas war ihnen 
noch nie eingefallen. „Aber — gewiß doch“, erklärte der Bür⸗ 
germeiſter“, das iſt doch — weiß Gott — ein Ereignis. Eine 
großartige Reklame für die Gegend, nicht wahr? Die Zeitun⸗ 
gen würden Bilder und Beſprechungen der Alten, des Hauſes 
und des Städtchens bringen, und ſie würden ſchöne Worte 
machen, vom gejundheitjördernden Klima dieſer Gegend und 
ihrer braven, unverderbten Bevölkerung. Geld iſt auch dabei 
zu machen. Die Leute werden hereinſtrömen, auch Touriſten, 
und vielleicht werden ſie ſich in dieſer hübſchen und geſunden 
Gegend Grundſtſicke kaufen.“ 


Der Geburtstag war alſo im Juni, und man ſchmiedete 
läne. 

ji Man wollte ein Volksfeſt veranſtalten mit Illuminationen 
und Reden und Liedern, und der Bürgermeiſter würde die Alte 
von Amts wegen beglückwünſchen. Das wichtigſte bei der Ge⸗ 
ſchichte war nun, daß die Alte nicht vorzeitig ſtarb. Er waren 
noch drei Monate bis zum Geburtstag, und man mußte immer⸗ 
hin aufpaſſen. 

Für die alte Frau Courtal begann ein neues Leben. Ein 
Arzt beſuchte fie. Man verabfolgte ihr ſtärkende Nahrungs» 
mittel und Medizin, wenn auch nur das geringſte zu befürchten 
war. Sie wurde gewaſchen, und man wechſelte zweimal 
wöchentlich ihre Wäſche, während das früher nur einmal geſchah, 
falls es nicht ganz vergeſſen wurde. - 

Die Alte war jehr unzufrieden. „Laßt mich doch in Ruhe“, 
knurrte ſie in ihren lichten Momenten. „Früher hatte ich es 
viel beſſer. Da ließ man mir meinen Frieden.“ Keine be⸗ 
ſchwichtigenden Worte halfen. 

Eines Tages verlangte ſie beſſeren Wein und mehr Zucker. 
Das war einfach frech von ihr, meinten Bouchuts. Als ſie ſich 
weigerten, dieſem Wunſch nachzukommen, wollte die Alte ſich 
nicht mehr reinhalten laſſen und wies das Eſſen zurück. Es 
ſtellte ſich heraus, daß ſie alles begriffen hatte und nunmehr 
ihre Wichtigkeit mißbrauchte. 

Es blieb nichts anderes übrig, man mußte ſich nach ihr 
richten. Die Zeit verging ja auch, und der große Tag würde 
vorübergehen. f 

„Paſſen Sie ja auf fie auf“, ſagte der Bürgermeiſter. And 
ſie paßten auf. 

Journaliſten und Photographen kamen herbei. Es war der 
Vorabend des großen Tages. 

Der Bürgermeiſter hatte Flaggenſtangen vor dem Hauſe 
errichten laſſen. Guirlanden mit farbigen Lampions ſchaukelten 
im leichten Winde. Während die Menge zuſchaute, machte 
Bouchut eine Probeillumination. Die alte Frau Courtal ſaß 
in ihrem Lehnſtuhl am Fenſter, in der einen Hand einen Becher 
mit köſtlichem, ſüßen Wein — in der andern ein Biskuit, das 
ſie in den Wein tauchte. Ihr alter Kopf war dumm und leer. 
Da — plötzlich — drang ein greller Lichtſchein zu ihr durchs 
Fenſter: rot, blau und gelb —, noch einmal ſperrte ſie die alten 
Augen weit auf. So etwas Schönes hatte ſie noch nie ge⸗ 
geträumt —, das war wohl das Paradies, das ſeine Pforten 
für ſie aufſchlug! 

Sie verſuchte, ſich zu erheben, fiel aber in den Stuhl zurück, 
und ihr Geiſt verließ für immer den vertrockneten Körper, wäh⸗ 
rend die dudelnden Töne eines Leierkaſtens wie Engelsgeſang 
in der letzten Sekunde an ihr Ohr drangen N 


Der Diebſtahl 


Von H. J. Magog. 


Als die Tür des Glas ſchrankes klirrte, wäre Licette faſt 
vor Schreck ohnmächtig geworden, trotzdem ſie wußte, daß man 
ſie unmöglich in der unteren Etage hören konnte. Aber — es 
— — ja ce: ee 2 — — Sie 3 einen Augen⸗ 

ohne ſich zu rühren vd lauſchte ee S tille 4 ai 
wihrend fie 15 den S = ihres Herzens vernannt. Wert 
taſtete ſie unſicher in den Schrank hinein und fand den kleinen 
Schrein, den fie ſuchte. Sie fühlte die Halskette, die aus ſechs 
Reihen Geldmünzen beſtand, ergriff ſie plötzlich, ſchloß den 
Schrank und entfloh. 

Es handelte ſich nicht einen eigentlichen Diebſtahl, ſondern 
um eine Anleihe — aber ganz gewiß, ohne die Einwilligung der 
Eigentümerin. Ihre ganze Dreiſtigkeit war im Grunde nur 
Furcht. Wenn ſie die Gelegenheit benutzte, während die ganze 


Familie unten verſammelt war, um das koſtbare Zechinenhals⸗ 


band zu nehmen, ſo geſchah das ja lediglich deshalb, weil ſie 
nicht wagte, darum zu bitten. Sie wollte es ja nur leihen — 
nur für einen einzigen Abend ihres troſtloſen Lebens. Dank 
einer freundlichen Dame, die verſprochen hatte, ſie mitzuneh⸗ 
men, ſollte ſie zu einem Koſtümball. Sie wollte ſich als 
Zigeunerin verkleiden mit dem Halsband als einzigen ſtahlen⸗ 
den Schmuck auf ihrem beſcheidenen Kostüm. 

Es war aber undenkbar, die ſtrenge und eiskalte Tante 
Marie darum zu bitten, die Kette nehmen zu dürfen. Tante 
Marie hatte ſich bereits ſchon recht mißbilligend darüber 
geäußert, daß Licettes Mutter ihr erlaubte, auszugehen. Mut⸗ 


ter und Tochter aßen bei der ominöſen Tante ihr Gnadenbrot. 


Das war notwendig, aber angenehm war es entſchieden nicht. 
Licette hatte das Gefühl, als wenn dieſer wunderbare Abend, 
den ein gütiges Geſchick ihr ſchenkte — wenn auch gegen Tante 
Martes Wunſch — für ſie von entſcheidender Bedeutung fürs 
Leben ſein würde. Auf dieſem Ball wird mir der Märchen⸗ 
prinz begegnen, ſagte ſie zu ſich ſelbſt. Um nun recht ſchön zu 
ſein, lieh ſie die Halskette. Sie wagte es nicht, die Kette eher 
anzulegen, als bis ſie allein in der Garderobe ſtand. Zuerſt 
tat ſie nichts weiter, als das prachtvolle Halsband in allen 


Spiegeln zu bewundern, an denen ſie vorbeikam. Dann aber 
vergaß ſie es. 


Das Wunderbare, Unwahrſcheinliche geſchah. 


daß die Landſtraßen meterho 


Sie traf den Prinzen, und alles ging wie im Märchen. 
Der Prinz wich micht von ihr, er flüſterte ihr zärtliche Worte zu. 


rückgekehrt war, ſtieß ſie in 
ſchrei aus. i 

Das Halsband! — — 

Ich habe Tante Maries Halsband verloren! 

Verloren — — ja, war denn das ſo? War nicht etwas 
viel Schrecklicheres paſſiert? Sie entſpann ſich einer ein⸗ 
ſchmeichelnden Stimme und einer Hand, die ihren Nacken zärtlich 
geſtreichelt hatte — und — an dem Schloß der Kette —— — 

aa es möglich — nein, ſchluchzte fie — er iſt es nicht ger 
weſen. vr 
Nachdem fie Tante Marie weinend den Verluſt der Kette 
mitgeteilt hatte, wurde ſie aus allen Illuſionen geriſſen. Dr 
unglaubliches Schaf,“ ſagte die Tante gehäſſig, „augenblicklich 
werde ich die Polizei auf ihn loslaſſen. Du kannſt dich darauf 
verlaſſen, daß du ihn wiederſehen wirft — aber das wird vor 
Gericht ſein. Du wirſt natürlich als Zeugin vernommen wer⸗ 
den. Das wird ein reizender Skandal. Ich will mich hängen 


laſſen, wenn du nach dieſer Geſchichte jemals einen Mann be⸗ 
kommſt!“ 


Licette ſprang ſprang auf. In der Tür ſtand ihre Tante 
ſtolz und triumphierend. Das dauerte alſo nicht lange — wir 
haben ihn und auch das Halsband. Komm jetzt mit herunter.“ 
Ueber Licettes Augen legte ſich ein nebelartiger Schleier — ſie 
ſah einen wilden Tanz von Richtern, Poliziſten und Neugieri⸗ 
gen vor ſich. f 

„Soll ich ins Verhör,“ ſtammelte ſie. 

„Nein! Wir brauchen keine Richter mehr. Er iſt geständig. 
Er hat die Kette genommen, aber nur, um ſie dir bringen zu 
können. Er will dich heiraten. Er iſt reich. Er liebt dich. 
Du Haft wirklich mehr Glück als du verdienſt.“ 

Niemals hatte Licette ein ſo verzerrt freundliches Lächeln 
an Tante Marie beobachtet, als bei den Worten: „Aber ich 
verzeih dir alles — denn du Haft ja bei der Gelegenheit einen 
Mann erwiſcht!“ . 


"iefienz Candſercßen eritiden im Schnee 1 
Während des Wetterumſchwungs der letzten Tage hatte Schlefien unter jo ſchweren Schneefällen zu leiden g 


zugedeckt und ganze Ortſchaften vom Verkehr abgeſchnitten ſind. Beſonders um Lend 


mannsdorf (Kr. Schweidnitz) ſind die Verwehungen — wie unſere Bilder zeigen — kataſtrophal. Teilweiſe ſehen nur 


noch die Spitzen der Chauſſeebäume aus dem Schnee. 


Nachdem fie auf Zehenfpigen in das schlafende Haus zu 
n ihrem Zimmer einen Schmerzens. 


malte Gott“ ſchließt. Wir hätten zwar das ganze Vorwort und 
auch den folgenden Artikel „Wozu arbeiten wir“ abgedruckt, 
aber der neue Herr Kollege Ing. Pionczyk, hält beide Produkte 
für ſo wertvoll, daß er ſie mit einem „Nachdruck verboten“ ver⸗ 
ſieht. And deshalb müſſen wir es uns verſagen, ihnen einen 
guten Sonntagswitz vorzuſetzen. Nur das wollen wir verraten, 
man ſtaune darüber, daß der Zweck unſeres Lebens nur Arbeit 
iſt, und daß Wohlſtand und Zufriedenheit in unſeren Familien 
einkehren wird, je mehr wir arbeiten und durch unſere Arbeit 
mehr verdienen können. 

Wirklich, da muß man ſtaunen. Dieſer Herr Pionczyk 
offenbart doch wunderſchöne Anſichten. Schade, jammer chade 
nur, daß er erſt jetzt an die Oeffentlichkeit tritt. Der Mann hat 
ja alle Ausſichten, eine populäre Größe in unſerer Heimat zu 
werden, zumal er noch obendrein mit dem lieben Gott zuſam⸗ 
men arbeitet. Den Arbeitern der Bismarck⸗ und Falvahütte 
bann es aber jetzt nicht mehr fehlen, fie werden glückliche und 
zufriedene Menſchen, denn unter ihnen weilt der neue Meſſias 
mit = jo enge are Lehren. 

da fie bis jetzt alle bei den miſerablen Löhnen am 
15 genagt haben, ſo wünſchen wir ihnen das von 
Herzen und auch, daß Herr Pionczyk recht lange in ſeiner Art 
2 wirken möge. Das walte Gott! — Das fagen wir 


Republik Polen 


Ein abgefeimter Verbrecher. 


Er ſucht das Gefängnis in Brand zu ſtecken, um leichter fliehen 
zu können. 


Am Donnerstag, früh um 9 Uhr, wurde die Feuerwehr von 


einem Brande in Kenntnis geſetzt, der in dem Lodzer Gefäng⸗ 
nis in der Kopernika 29 ausgebrochen war. An bus Brandort 
begaben ſich zwei Wehrzüge, die jedoch nicht in Tätigkeit tra⸗ 
ten, da das Feuer inzwiſchen von der Naarn ge unter⸗ 
drückt worden war. Wie die Anterſuchung ergab, war das 
Feuer in einer Gefangenenzelle ausgebrochen, in der zuſammen 
mit anderen Gefangenen Mieczyslaw Borecki, ein bekannter 
Verbrecher, ſaß. der den Krakauer Chauffeur Jan Skalniak vor 
4 nicht langer Zeit bei Wielun ermordet hakte. Borecki iſt 
Warſchauer und beſitzt eine bewegte kriminelle Vergangenheit. 
Seinerzeit hatte er ſich mit ſeiner Freundin Stefania Swiderska 
nach Krakau begeben, die ihren Eltern entflohen war. Dort 
hatten beide eine Autotaxe gemietet, um nach Warſchau zu 
fahren. In der Nähe von Wielun ermordete er den Chauffeur. 
Nach der Mordtat begaben fie ſich nach Polen, wo Borecki 
Br eines ſeinerzeit in Lodz verübten Diebſtahls verhaftet 
wurde 
bald darauf Borecki kam, dem es gelungen war, aus dem Ge⸗ 
fängnis zu entfliehen. Er wurde jedoch wieder verhaftet und 
nach Lodz transportiert, wo er im Gefängnis in der Kopernika 
untergebracht wurde. In dieſem befindet er ſich bereits drei 
Monate. Als geſtern früh ſeine Zellengenoſſen ie Zelle ver⸗ 
ließen, zündete er ſeinen Strohſack an. um ein größeres Feuer 
zu entfachen und in der Verwirrung leichter die Flucht ergrei⸗ 
fen zu können. Ein Gefängnisaufſeher bemerkte jedoch recht⸗ 
zeitig den Brand und Re ſofort die Feuerwehr. 


Dentich-Oberichleiien 


Zinkhütte in 
npläne der Bergwe 


von Gieſches Eiben in Bre lau wird ne 35 115 


Geſellſchaft ſich entſchloſſen hat, die geplante elektrolytiſche Zink⸗ 
hütte nicht in Oberſchleſien ſondern in Magdeburg 5 1 
und zwar in Verbindung mit anderen Anlagen, darunter einem 
Kraftwerk mit einer Stromerzeugung von 100 000 Kilowatt. 
Auch der Bau eines Zinkwalzwerks iſt vorgeſehen. In dieſem 
Plan ſind feſte Abmachungen bereits zwiſchen der Gieſche⸗ 
Geſellſchaft, der deutſchen kontinentalen Gasgeſellſchaft und der 
Stadt Magdeburg abgeſchloſſen. Die Erze für die Zinkhütte 
werden von der Deutſch⸗Bleyſcharleygrube in Beuthen bezogen 
werden. Die Errichtung der Zinkhütte in Oberſchleſien kommt 
demnach nicht mehr in Frage. Oberſchleſien iſt damit um eine 
bedeutſame Wirtſchaftshoffnung gekommen. 


Am iar Altar 


Roman von E. Werner. 


7 


a rg hoch aufgerichtet da, in beinahe königlicher Hul⸗ 


nichts üb war wieder der allmächlige gebietende Abt, der 
Herrſchaft 15 erkennen wollte und im Vollbewußtſein feiner 
in einer ur lem Trotz zu bieten bereit war; der Prior ſenkte 
15 hg! von heuer Bewunderung bie Augen. 

„wollte a 1 r doch zu viel gewagt,“ begann er von neus: n, 

ee Kat " Ruf, vielleicht die Exiſtenz des ganzen 
dikt ſtürzt u Spiel ſetzen eines einzigen wegen! Pater Bene⸗ 
das b ans in einen ſchweren Konflikt bei ſeiner Rückkehr, 


wäre — er käme gar nicht wieder.“ 
Be „Er en!“ ſagte der Prälat entſchieden. „Er wird 
betennen, Ich e 3 zu jedem einzelnen ſeiner Worte 


nn es in in ſeinem Wi 
n t d illen liegt, gewiß! Aber kön ite 
= „renden b f ; das Gebirge ift jetzt ſehr gefährlich 
jeſſelt, und die Stürm ehten Wochen haben die Bergſtröme ent⸗ 
macht. Pater Bened wi einzelne Punkte vollends unwegjam ge 
fahren, er geht Fin er !ümme ſehr wenig um jolde Ge⸗ 
einem Kranken oder nach der fern wenn ſeine Pflicht ihn zu 
wenn er einmal dabei — ane. Bo Wallfahrtskapelle ruft. 
er gel Io en, Sprechenden Sa Moment lang groß 
A bh m wendete gr ihm den Rücken und :rat 
aus Fenster mo er jtehen ollen die Arme e und das 

Auge auf die umſchleierte Landſchaft gerichtet 


Der Prior folgte 
ihm. „Ich ſpreche natürlich nur von ei : 
bloßen Möglichkeit, aber es iſt nicht 15 en Sur, 55 * 


ſchweren Bedrängnis entreißen wil 1 
am junger Mitbruder unter keinen Aa en; . en 
ihn gewähren laſſen oder mit einer vorübergehenden Buße ab: | 
finden, hieße der Ketzerei Tür und Tor öffnen; wenn wit ernstlich 
einſchreiten wollen, ſteht uns Graf Rhaneck im „ it eine 
böſe, böſe Sache! Ich ſehe in der Tat keinen Ausweg dana 


Der Prälat antwortete nicht, der Prior tr. 1 5 
noch einen Schritt näher. at ih: 
„Ein Unglück freilich, das zur rechten Zeit käme, würde fel. 


vielleicht alles löſen. 
nie erlebten Schande, einen Abtrünnigen unter den Seinigen 


5 zählen an müffen, es erſparte uns die Notwendigkeit „durch allzu 
ſtrenges Gericht mit der weltlichen Macht in Konflit zu geraten. 


NR 


n 
enn 1 


Das Mädchen kehrte nach Warſchau zurück, wohin auch 


| umiagerten Bergen hinüber, und e e e 
Es befreite unſer Kloster von der noch 


der Kürſchnermeiſter aus Echleſien 


Ein wahres Erlebnis 


Im Anfang der Inflationezeit war ich Stütze in einer Sin» | Hintergrunde (er machte eine großartige Geite), und ich erzähle, 
derreichen Familie geweſen. Da ich wegen Schwächlichkeit der daß meine Frau — nämlich Sie — ein Kleines erwartet. Na, 
vielen Arbeit nicht gewachſen war, kündigte ich. Meine Dienſt⸗ Sie ſollen ſehen, was da alles einkommt an Frauen: und Kinder⸗ 
herrin, die mich ungern entließ, legte mir mehrere Pakete voll fachen!“ 5 | 
Reiß, Makkaroni und Mehl in meinen Ruchſack. Diefe wertvolle Ich ſah lachend an meiner Schlankheit herunter. Aber Luft 
Saft aus dem Rüden und mein Köfferchen in der Hand, wan⸗ zu dem „Geſchüft“ hatte ich noch immer nicht. Der Kürſchner⸗ 
derte ich guten Mutes nach der Bahnſtation, die mich nach H., meiſter, geduldig und hartnäckig, fuhr fort, mir fein Leben in 
dem nächſten größeren Ort in Oberbayern bringen ſollte. Ich leuchtenden Farben vorzumalen. Geſtern hätte er bei einem 
zweifelte nicht daran, daß ich bald einen anderen Poſten finden Fleiſchermeiſter votzüglich zu Mittag geſpeiſt, heute früh bei 
würde. einem Bäckermeiſter friſche Semmeln und Käſebuchen erhalten, 

Aber ich ſah mich getäuſcht. Die einzige Arbeitsgelegenheit, e ihm ein Paar 
die ſich mir in H. bot, war eine Stellung bei einer alten, adligen wenig traurig. 
Dame a 1 5 15 1 ſie, als ich mich bei ihr vorſtellte, mich Für mich, die ich ſeit Tagen aus dem Ruckſack leben mußte und 
ar etwa 1 r find Sie?“ ſondern: „Wer iſt das?“]. in dünnen Strümpfen fror, waren das wirklich in dieſem Augen⸗ 

Bei dieſer ac follte die Stütze zugleich die Funktionen der blick Herrlichteiten. Trotzdem war die Verfuhung für mich nicht 
Kuhmagd übernehmen. Nun, was zu iel iſt, iſt zu viel. groß genug. Ich war jung, und mein Wandergenoſſe hätte das 

Ich ſuchte und wartete weiter. Unterdeſſen ſtiegen die Preiſe auch ſein müſſen. Dieſer alte Schwerenöter, der mich ſo verliebt 
von Tag zu Tag. Maine kleine Barſchaft ſchmolz erſchveckend Die ſollte ſich doch lieber eine Alte ſuchen, die beſſer zu 
zuſammen. Was ſollte ich tun? Weiter reiſen? Und wohin? ihm paßte! 

Selbſt eine kleine Bahnfahrt koſtete bereits eine phantaſtiſche „Nein,“ ſagte ich entſchieden. „Ich werde nicht mit Ihnen 
Menge Geld. gehen. Ich möchte doch er eine Stellung haben. Wenn ich 

Mit ſolchen trüben Gedanken beſchäftigt, ging ich eines Mor⸗ nur wüßte, wo!“ 5 
gens mit geſenktem Kopie die Hauptſtraße des kleinen Ortes „Na, wenn Sie durchaus für was Feſtes ſind ...“ Bedau⸗ 
hinunter. Da hörte ich, wie ich angeſprochen wurde, und ſah aufs | ernd gab er nach und ſchien jetzt ernstlich nachzudenten. „Da 
blickend einen graubärtigen alten Mann vor mir ſtehen. Ob ich habe ich es! Da habe ich es! rief er endlich aus, und ſeine kleine 
ihm ſagen könnte, wie ſpät es wäre. Augen funkelten. „Es iſt gar nicht weit von hier. Gute Leute, 

Das täte mir leid, antwortete dch. Das könnte ich ihm nicht brave Leute! Ich war mal als Hausknecht dort, als der Winter 
genau jagen. Ich hätte keine Uhr. Aber es würde etwa #10 zu ſtreng war. Ja, was tut man nicht für das liebe Leben. 
Uhr Jein. Es iſt ein kleines Sanatorium. Viele Damen ſind da. Alle 

Der Alte machte keine Miene, mit dieſem Be eſcheide ſeiner waren ſie verlicht in mich. Mal iſt der Doktor dazu gekommen, 
Wege zu gehen, ſondern blieb freundlich lächelnd bei mir ſtehen als die ſchöne Gräfin in meinen Armen lag. Na, da mußte i 
und knüpfte eine Unterhaltung an. Er erzählte mir, er wäre ein fort; er wollt' fie halt ſelber gern. Die Leute nehmen Sie be⸗ 
vertriebener Kürſchnerme ſter aus Schleſien, der noch Frey auf ſtimmt. Arbeit gibt's immer da, und wenn Sie fürs Arbeiten 
der Wanderſchaft lebe. Er kenne dieſe Gegend ſehr gu find.“ — Er fcufzte auf. Dann begleitete er mich nach dem 

Nun war es an mir, ihn zu fragen. ob er nicht m mite wo Bahnhof, und wir iteilten feſt, daß mein Geld noch für die Fahr. R 
ich eine Stellung als Stübe finden könnte. karte reichte. 

Er dachte einen Augenblick nach, betrachtete mich dann pfif⸗ Ich wollte mich dankend von ihm verabſchieden. ‚Einen 
fig und erwiderte: „Kommen Sie mit mir, Gräulein! Wir wan⸗ Reiſezuſchuß kann ich Ihnen leider nicht geben, ſagte er, 
dern zuſammen!“ „aber .. Er kramte in ſeiner Ledertaſche. Mehrere Pakete 

Dieſes überraſchende Angebot kam fo naiv heraus. daß ich] kamen zum Vorſchein, die er, mir den Inhalt weiſend, halb auf⸗ 
glaubte, einen ſtichhaltige n Gegengrund finden zu müſſen. Ich] wickelte. Es waren die heute „verdienten“ Soden, die Semmeln 
hob den Fuß ein wenig und ließ ihn meine dünne Stiefelſohle] und Käsekuchen. Er reichte mir alles hin. Ich war gerührt von 
ſehen. „Die verträgt das Wandern nicht gut.“ Er ſchüttelte | jo viel Selbſtloſigkeit. ‚ Um ihn nicht zu kränken, mußte ich die 
dauernd den Kopf, hob ſeinerſeits den Fuß — twas höher, als | Gaben annehmen. Aber ein bloßer Wortdank kam mir zu arm⸗ 
ich es getan hatte — und zeigte mir 1 1 friſch befohlten | felig vor. Zwar las ich feinen Wunſch in feinen Augen, doch 
Lederſchuh. „Sowas können Sie auch ba d haben,“ prahlte er, grauſte mir ein wenig vor dem alten, runzligen ge 
80 fh a ae Dee 825 m“ Ich e f 1 ab. 

o ſehr a eiheit gelockt hätte, eine Geſellſcha 
hatte wenig Venrührerifchess für mich. 128 

Er wurde eindringlich. „Sie müſſen wiſſen, Fräulein, wir 
brauchen nicht Hunger leiden! Das Wandern mit mir iſt ein 
einträgliches Geſchäft. Augenblicklich bearbeite ich kleine Bank⸗ 


„Ach 
was,“ dachte ich dann, „er tut mir Gutes; da kannſt du ihm auch 
eine kleine Freude machen.“ Und ſchnell drückte ich einen herz⸗ 
haften Kuß auf ſeine welken Lippen und eilte ſpornſtreichs dur 
von 

Wirklich habe ich nachher bei den' Leuten, an die er Be 
empfohlen hatte, eine angenehme Stellung gefunden. Aber vom 
geſchäfte. „Alter vertriebener Kürſchnermeiſter aus Schleſien“ — Kürſchnermeiſter aus Schleſien durfte ich nicht ſprechen — dann 
das zieht immer, ſage ich Ihnen. Wenn Sie mitgehen, werden es Sturm. Er hatte zu viel ausgefreſſen, wenn es 
wir uns auf Wollwarengeſchäfte ſpezialiſteren. Das heißt, Sie nicht gerade die Heldentaten geweſen waren, deren er ſich vor 
1 3 16 ar 88 su 3 Sie 2 ſich im | mir gerühmt 1 Käte Tiſchendorf. 


— 


Ser das Schwein darſtelte, mit e, Meſſer an n die Kehle, 
konnte aber im letzten Augenblick noch am Durchſchneiden 
der Kehle verhindert werden. 


Geſchäftliches R 


Bei Kopfe, Lenden⸗ und Schulterrheumatismus, Nerpen⸗ 
ſchmerzen, Hüftweh, Hexenſchuß wird das natürliche Jause 
Bitterwaſſer mit großem Nutzen für die tägliche NReinwa 


. 8 des e ke 
wärts“-Rönigshütte) Auf Einladung des „Bundes für 
Arbeiterbildung“ veranſtaltet der Volkschor „Vorwärts“ ⸗Königs⸗ 
hütte am Sonntag, den 10. März, abends 6 Ahr im Volkskauſe 
zu Beuthen, Moltkeplatz, eine Schubertfeier, bei der als So⸗ 
liſten Konzertſängerin Frau Wanda Mazurek⸗Breslau und 
Fräulein Magda Krause Königshütte mitwirken. Die künſt⸗ 
leriſche Leitung liegt in den Händen des Bundesliedermeiſters 


Studienrat Birkner⸗Kattowitz. pr 5 det, "Untperfiteistiiniten b 
g 5 2 es Verdauungska als angewendet. Univerſitätskliniken bezeu 
Krappitz. (Grauſame kindliche Phantaſie.) daß das Fran- Foſef⸗Waſer, beſonders im mittleren und vor⸗ 
Zwei Knaben im Alter von 5—6 Jahren aus Zellin woll⸗ | gerünten Lebensalter, ein vorzügliches Magens» und wa 
3 


8 wo 2 


ten beim Spiel das Schlachten eines Schweines nachahmen. keinigungsmittel iſt. — Zu haben in Apotheken und Droge 
Der eine, der den Fleiſcher ſpielte, — ⁵v50ww.. mt ³ AA ĩͤ a a dem anderen, wel⸗ 


rät? Lieber mag der Sturz — anderswo erfolgen. Der Prälat 
denn wer kann am Ende für einen Zufall? Er wäre hier von will ſich decken, einerlei! er muß mich im ſchlimmſten Falle 
unberechenbarem Vorteil.“ Er ſprach langfam, leiſe aber jedes ſchützen, er ſchützt in mir die Ehre ſeines Stiftes. Herr Pater 


Auch Graf Nhanedk würde | 
Wort betonend, der Prälat ſtand noch immer unbeweglich, die [Benedikt, ich fürchte, Sie haben jo großartige Anlagen zum Frei⸗ 


ſich zufrieden geben müſſen, 


eiſerne Ruhe ſeiner Züge verriet nichts, aber es war doch heitsapoſtel — ich fürchte, Sie werden zum Märtyrer Ihrer 
etwas wie innerer Kampf in dem Blicke, der auf dem wolken⸗ | Lehre!“ 
umhüllten Gebirge in der Ferne haftete. 

„Wann kommt Benedikt zurück?“ fragte er endlich. 

„Ich denke, übermorgen!“ 

Eine lange, ſchwere Pauſe! Der Prälat wendete ſich lang⸗ 
ſam um, auf ſeinem Antlitz lag ein ſtarrer, eiſiger Ausdruck. 

„Sie haben recht! Es wäre die beſte Löſung von allen. 
Aber können wir dem Zufall gebieten?“ 

„Hochwürdigſter —.“ Der Prior ſagte nichts weiter, aber 
ſein Auge heftete ſich wie in gierigem Forſchen auf das Geist 
jeines Oberen, als wolle er jedes Wort, jeden Gedanken von 
deſſen Lippen ableſen. Der Blick des Abtes glitt unwillkürlich 
nieder auf den neben ihm befindlichen Schreibtiſch, wo noch die 
Papiere lagen, die er vorhin dem Grafen entgegengehalten, er 
ſtützte die Hand ſchwer auf die letzte Rede Benedikts — der ſtolze 
Prieſter hatte nicht umſonſt das Bewußtſein, daß „die höchſte 
Gewalt auf Erden in ſeine Hände gelegt war“, er fühlte ſich als 
Nichter über Leben und Tod. 

„Herr Pater Prior! Ich beſehle nichts und laſſe nichts zu! 
Merken Sie ſich das! Was zum Heile der Kirche geſchieht, werde 
ich abſolvieren.“ 


Der Prior verneigte ſich ſtumm, er wußte genug. Er eilte, 
mit einigen gleichgültigen Neden ſich zu verabſchieden, und vers 
ließ dann das Gemach. Der Prälat ſtand noch immer am 
Schreibtiſch, die Hand auf den verhängnisvollen Bericht gejtüst, 
als aber die Tür hinter jenem zufiel, zuckte der Ausdruck einer 
grenzenloſen Verachtung durch ſeine Züge. 

„Elenderl. Wollteſt du mich zum Werkzeug deines Privat⸗ 
haſſes machen? Nimm es auf dein Haupt allein! Und wenn 
uns Benedikt verloren ging, und wenn er fallen muß, er wiegt 
im Falle noch zehn deinesgleichen, A hätte ſie mit leichterem 
Herzen geopfert als gerade ihn! —“ 

Draußen in dem Kreurgange, der die Prälatur mit dem 
Kloſter verband, ſtand der Prior. 


* 5 5 


Auch im Hochgebirge hatte der Herbſt feinen Einzug pie a 
ten. Hier freilich erſcheint er anders als drunten in der a 
wo ſich die Natur ſo müde und langſam ihrem Grabe entg 
neigt, über das der Winter bald die weiße Leichendecke br 
Dort hängt der Himmel ſchwer und grau über der verſchleier 


ſtill und dunkel zieht der Fluß dahin, und was noch von Farben 
und Formen übrig iſt, das hüllt der Nebel in ſeinen Bu 0 
feuchten Schleier. Leiſe und einförmig rauſcht der Regen n . 
leiſe und matt ſinken die Blätter von den Bäumen, ſchwe 3 
rauſcht der Wind darein, bis auch das letzte welk zu Boden 


Vergehen, ſtilles, widerſtandsloſes Sterben. 


Anders im Gebirge. Hier iſt alles wilde Bewegung, at 
trotziger, verzweifelter Kampf ums Daſein. Stürme, wie ſie die 
Ebene gar nicht kennt, entfeſſeln ſich hier oben und raſen, ein⸗ 
mal losgelaſſen, mit verheerender Gewalt; gärende Wolken⸗ 
maſſen wogen in den Tälern auf und nieder oder jagen ſturm⸗ 
gepeitſcht um die höchſten Gipfel, und von den Negengüſſen ges 
ſchwellt, toben die Bergwaſſer in ungezügelter Wildheit dahin. 
Auch hier hängen die Nebelſchleier feucht. und dicht an Wald und 


trotziger ihre ſtarren Häupter, denen all das eiſige Wehen den 
grünen Schmuck nicht zu rauben vermag, und aus dem Wolken⸗ 
gewande ragen die ſchroffen Zacken und Klippen nur mächtiger 
empor. Der Herbſt hat dem Gebirge den Blumenkranz vom 
Haupte geriſſen aber damit endet auch ſeine Macht, die ſich ohn⸗ 
mächtig an dieſen Wäldern und Felſen kricht, die nicht zu ent⸗ 
blättern und nicht zu erſchüttern Kind, Wird doch felbft der Win⸗ 
ter nie ganz Meiſter diejer Karren Natur, und wenn er mit ſei⸗ 
nen Schneels ſten auch alles begräbt und niederzwingt, die le⸗ 
bendige, ewig llopfende Ader des Gebirges vermag er nicht zu 
ſchließen; den Bergſtrom legt er doch nie in ſeine Eisfeſſeln, und 
wenn alles andere ringsum in Schnee und Eis eritarrt, rettet 
ſich dies Leben, das ewig neu und ewig bewegt aus dem tieſſten 
Grunde des Gebirges hervorquillt 


rü 


neue gr 


Auch er ſah nach den wolken⸗ 


jenem giftigen, tödlichen Haſſe, wie damals in der Sakristei. 
„Alſo endlich wären wir ſo weit! Es war leine gute 

Stunde, in welcher er es wagte, mir zu drohen. Soll ich ihn 

vielleicht anrlidteheen laſſen, damit er noch im Sturz mich ver: 


allein unbezwungen hinüber 


ins ihlingsgrü m 


ortſetzung folgt.) 


Erde, in endlos eintönigem Braun dehnen ſich die Felder aus, 


tert und der Wald entlaubt und öde ſteht — überall en 18 15 


Fels, aber aus ihnen hervor heben die dunklen Tannen nut 


Der Hafen von Veracruz 
mik dem Fort San Juan Ullug 
; wo ein Teil der mexikaniſchen Flotte ſich den Aufſtändiſchen ans 
„ ſchloß. Da aber der größte Teil der revoltierenden Beſatzung 
von Veracruz zum Gehorſam gegen die Regierung zurückgekehrt 
iſt, kann mit der baldigen Rückeroberung der Stadt durch die 


chen Generäle 


Von den Regierungstruppen 
zurückerobert 


wurde das Induſtriezentrum Monterey im Norden des Landes, 
mit 100.000 Einwohnern die drittgrößte Stadt Mexikos. 


— — urn 


der Magiſtratspraktilant 


Der Magiſtratspraktikant war ein junger unerfahrener 
Menſch, der nicht wußte, daß auf dem Magiſtrat für Menſchen 
ſeines Schlages tauſenderlei Gefahren lauern, und daß es eines 
jeiten Charakters bedarf, wenn ſich ein Praktikant nicht in 
irgendeine Korruptionsaffäre mit ſeinen Vorgeſetzten oder ohne 
‚fie verwickeln ſoll. 

Der Magiſtratspraktikant Bachura wußte nicht, daß auch 
die Hydra Mammon lauert, um die zarten Seelen der Ma⸗ 
giſtratsbeamten zu verſchlingen, wie ſie bereits die grauen 
Haare vieler Stadtverordneten verſchlungen hatte. 5 

Keine von den großen Korruptionsaffären auf dem Rat⸗ 
haus, die die öffentliche Meinung in Aufruhr gebracht haben, 
läßt ſich auch nur im entfernteſten mit der Affäre des Praktikan⸗ 
ten Bachura vergleichen. 

Der heute korrumpierte Bachura treibt ſich als Judas 
irgendwo in der Welt herum, denn er hat die reine Fahne des 
Rathauſes abermals in Sumpf und Schmutz gezerrt. Ja, ſogar 
befleckt. y 

Am alſo in dieſe Geſchichte einzudringen, müſſen wir in 
dieſer abscheulichen Affäre mit der Kleinſeite beginnen. 

Auf der Kleinſeite, 

chen, befindet ſich das Gaſthaus des Herrn 
ee Herr Schediwi war einer von den alten, gutmütigen Men⸗ 
ſchen, die der Geſundheitsvorſchriften des Magiſtrats nicht 
agaachteten und vielleicht ganze Jahrzehnte lang die Ventilations⸗ 
1 röhren im Piſſoir münden ließ. 5 
Die Gäſte beſchwerten ſich niemals, denn das Bier war gut 
und im Piſſoir war es ununterbrochen ſinſter. 5 

Dieſes, in der Korruptionsaffäre des Praktikanten Bachura 
eine Rolle ſpielende Piſſoir, hatte kein Fenſter, das in den Licht⸗ 
hof geführt hätte, hatte keine Oeffnung, die wenigſtens ein wenig 
vom Licht Gottes in das Innere des traurigen, feuchten Raumes 
eingelaſſen hätte, um den dunklen Ort lichtervoller und heiterer 
zu machen. / 
Diejenigen aber, die herkamen, um Bier zu trinken, waren 

ganz zufrieden. Die konſervative Kleinſeite in ihrer ſteinernen 
Erſtarrtheit proteſtierte nicht dagegen. 
Aber es kam ſchließlich eine Zeit, in der das Tempo des 
modernen Lebens auch das Piſſoir des Herrn Schediwi ergriff. 
Eeine Baukommiſſion ſtellte zwei fürchterliche Dinge feſt. 
Die in das Piſſoir mündenden Ventilationsröhren, — was ſofort 
der Geſundheitskommiſſion übergeben wurde — und das unbe⸗ 
leuchtete Piſſoir, ohne eine an die Luft führende Oeffnung. 
And ſo geſchah es, daß der Magiſtratspraktikant Bachura als 
1 e der Baukommiſſion die Bekanntſchaft Herrn 
Schediwis machte. Mit einem vernichtenden Blick verfolgte er 
alle Bewegungen des Wirtes, der kampfluſtig und jeit behauptete, 
daß die ganze glorreiche Kommiſſion noch nicht auf der Welt ge⸗ 
weſen ſei, als man hier bereits ſeine Notdurft verrichtete, und 
daß es auch gegangen ſei. Darauf müſſe man nicht ſehen, wenn 
nur ein Abfluß vorhanden ſei, das genüge vollkommen. Eine 
Tür ſei da und das ſei doch eine genügend große Oeffnung, um 
die Luft hereinzulaſſen. 
4 „Mäßigen Sie ſich.“ ſagte man ihm, „damit Sie ſich nicht 
auch noch eine Beamtenbeleidigung zuſchulden kommen laſſen. 
Glauben Sie denn, daß es ein Honiglecken iſt, von einem Piſſoir 
zum anderen zu gehen?“ 
Dann wurde ihm angeordnet, daß er die Maurer durch⸗ 
brechen und im Piſſoir ein Fenſter machen müſſe, zumal es ſich 
aber um eine Veränderung eines dem Gaſtgewerbe angehörenden 
RNaum handle, müſſe er Pläne und ein Geſuch einreichen, um 
die Aenderung vornehmen zu dürfen. a N 
8 Dias geſchah am Vormittag. Am Nachmittag kam die Ge⸗ 
ſiundheitskommiſſion. Die ordnete an, die Röhren durch die 
\ Oeffnung, die gemacht werden ſollte, in den Lichthof zu führen. 
Er war davon halb verrückt. Die Mauer muß durchbrochen wer⸗ 
den, das hatte man ihm angeordnet. And den Plan muß er 
vorlegen und um Bewilligung einreichen, damit er die Mauer 
durchbrechen und die Veutilationsröhren aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten in den Lichthof führen darf, wohin die Fenſter ſämtlicher 
Kloſette im Haus münden. 
Er ſchlief die ganze Nacht nicht und ging früh zu einem 
Maurer meiſter, um ſich von ihm einen Plan für das Fenſter 
entwerfen und durch Vermittlung joe Berufsſchreibers ein Ge: 
ſiuch überreichen zu laſſen, auf Grund deſſen die das Piſſoir bes 
treffenden Pläne in kürzeſter Friſt vom hohen Magiſtrat ge⸗ 
ehmigt und die Durchbrechung der Mauer zwecks Anbringung 
eines Fenſters geſtattet wurde, wofür er ſich durch ſittliches Be⸗ 
tragen im Alter erkenntlich zeigen wolle. . 
Es verfloſſen drei Wochen und die Erledigung des Geſuchs 
kam nicht. Gaſtwirt Schediwi begab ſich alſo zum Magiſtrat, 
um die Angelegenheit zu urgieren. Im Baureferat traf er nut 
den Magiſtratspraktikanten Bachura an, denn die andern be: 


Negierungstruppen gerechnet werden. 


| 
in dem Wirrſaal altertümlicher Gäß⸗ auſtraliſche 
Schediwm. ee 


„halb ſolange, damit unſere Reiſenden ſich ein wenig erholen kön⸗ 


Der fünfte Erdteil iſt eines der ſchönſten Länder, die es gibt, 
reich, frei, mit einem größtenteils idealen Klima und prachtvoll 


tüchtigen Menſchen. Die haben ſich das Leben ſo zweckmäßig ein⸗ 


gerichtet, daß ſie den Wahlſpruch 
immer!“ f 

Der Europäer kann nicht ohne Trinkgeld auskommen. Oder 
er glaubt es wenigſtens. Es dünkt ihm das einzige unentbehr⸗ 
liche Schmieröl zwiſchen den Leiſtungen zu ſein. Aber es ſcheint 
doch, daß die Dinge auch ohne dieſes „ſchmierige“ Gleitmittel 
gehen können. Adelaide im auſtraliſchen Staate Viktoria. Ein 
wunderſchöner Abend, voll Blumen und roſa Wolken. Man geht 
noch ins Freie, in einen der vielen öffentlichen Gärten. Ißt 
eine Alaska⸗Eiscreme. Läßt ſeinen entſprechenden Obolus als 
Trinkgeld liegen. Wandert dann behaglich weiter, einen Weg. 
voll Rofen, Glorynien und goldſtäubenden Mimoſen. Kommt 
uns die hübſche, kleine Aufwärterin atemlos nachgelaufen, gibt 
uns die Münze und ſagt freundlich: „Sie haben Ihr Geld ver⸗ 
geſſen!“ f 

Der Zug, der mehr als dreißig Stunden lan 


erkoren: „Auſtralien für 


g durch die in: 
(hr morgens 


Dort müllen die Paſſagiere umſteigen, weil das Ska eke 
gang iſt. Der Gegenzug wartet auch ſchon, und wir ſind nicht 
ganz unbeſorgt wegen des Frühſtücks. Der Schaffner (einer für 
jeden Wagen) beruhigt uns. „Sie können in aller Ruhe eſſen“, 
ſagt er, „denn wir fahren erſt um neun Uhr weiter. Sie ſollten 
auch etwas ſpazieren gehen. Das iſt geſund. Wir warten des⸗ 


nen. Die Bahn iſt für die Wohlfahrt des Publikums da.“ 
Kalgoorli, eine Stadt im Goldgräberdiſtrikt. Viele Gold⸗ 
felder, kein Waſſer, glühende Sonne. Dieſes Infuſorium von 
Staat (dem Alter, nicht der Größe nach) hat auch ſchon einen 
„Nationalgarten“. Schattige Bäume, Beete voll blühender Blu⸗ 
men. Eine Pergola, ſtrahlend im purpurnen Heiligenſchein üp⸗ 
pigſter Lianen. Einen Springbrunnen. Honigvpögel, blaublitzend 
in regſamen Pfefferbäumen. Sonntag abend. Die ganze Stadt 
iſt draußen im Nationalgarten. Liegt gruppenweiſe auf dem 
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fanden ſich bereits ſeit neun Uhr im gegenüberliegenden Wirts⸗ 
haus beim Frühſtück. Jetzt war es gerade zwölf Uhr. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte Praktikant Bachurg würdevoll. 

„Ich komme wegen meines Piſſoirs, junger Herr, Schediwis 
Piſſoir auf der Kleinſeite, Sie erinnern ſich doch.“ f 

Ja, ich erinnere mich,“ ſagte Bachura feirkich, „ich denke, ich 
erinnere mich, und was wollen Sie eigentlich?“ 

„Miſſen Sie, es dauert ſchon drei Wochen, und es würde 
nicht ſchaden, die Sache zu beſchleunigen. Meine Göſte freuen 
ſich jetzt ſchon wie kleine Kinder auf das Fenſter, bei uns geſchieht 
nämlich nie etwas, und das iſt ein Ereignis.“ N 

Bahura beſann ſich, daß das Geſuch bereits längſt erledigt 
ſei und in der Schublade liege. Es mußte nur noch abgeſchickt 
werden. Aber der Chef hatte ihm geſagt: „Schicken Sie es noch 
nicht, ſoll jo ein Gaſtwirt warten. Der Magiſtrat muß dieſe 
Leute feſt am Zügel halten.“ 8 

Er ſchwieg eine Zeitlang und dann ſagte er ernſt: „Nun, 


wir werden ſehen, was ſich machen läßt.“ 

Etwa eine Woche nach dieſem Beſuch ging Bachura über 
den Franzens⸗Zuai. Er hatte dort nämlich Rendez⸗vous mit 
einem Fräulein, das ſehr froh war, einen Herrn vom Magiſtrat 
zu kennen. e 
Es war ein ſchöner Nachmittag, warm und heiter. Bachura 
blieb bei dem Sodawaſſerkiosk ſtehen, ließ ſich ein Glas Himbeer⸗ 
und ein Glas Zitronenlimonade einſchenken und ſchritt, ſeines 
Mädchens, dem er bald begegnen mußte, ſehnſüchtig gedenkend, 

7 


wieder weiter. 5 5 f 

Der Hradſchin am Horizont, der Laurenziberg in Grün ge⸗ 
hüllt, klühende Kaſtanien auf den Schützeninſeln. Aber mitten 
in all der Schönheit befielen ihn Bauchſchmerzen. Bachura hatte, 
bevor er von Hauſe fortgegangen war, ein Glas Poghourt, die 


Nationalſpeiſe der geſchlagenen Bulgaren, getrunken, die Him⸗ 


beer⸗ und Zitronenlimonade vollendeten den unerbittlichen 
Prozeß im Labyrinth der Därme des Magiſtratsbeamten. 

Gegenüber dem Hradſchin auf dem Quai befindet ſich im 
Part ein kleines Häuschen. Vom Quai aus kann man die 
Aufſchrift „Für Herren“, vom Kinderſpielplatz in dem Park aus 
diskreter die „Für Damen“ leſen. 

Wie ein Löwe, wie ein durſtiger, 
innen. 

„Erſte oder zweite?“ — „Zweite,“ ſagte Bachura beſcheiden 
aber ſchnell. Die Alte ſchaute ihn an und ſagte: „Ich kenn Sie 
von irgendwo, junger Herr,“ und riß einen Zettel vom Block, 


ſtürzte Bachura nach 


Erlebniſſe in Auſtralien 


Raſen, ißt, trinkt, lacht, läßt ſich ſpaßeshalber ein bißchen vom 
automatiſchen Regen beſprühen. 
Pärchen gehen Arm in Arm. Es wird Abend. Sterne ziehen 
über den klaren Himmel. 
Wächter. 
kalifornien, wird es keinem Kind, keinem Exwachſenen einfallen, 
eine Blume abzureißen, einen Baum zu beſchädigen. 
wealth — Gemeinwohl heißt das Wort — unter dem ſie ſich re⸗ 


u — 
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Kinder laufen und ſpielen. 


| Niemand ſchließt den Park. Kein 
Auch hier, im wildeſten Auſtralien, einer Art Jung⸗ 


Common⸗ 


gieren. ö 

Im ſtädtiſchen Muſeum zu Perth, der Zentrale von Meit« 
auſtralien. Eines Feiertags wegen iſt es eigentlich geſchloſſen. 
Wir bitten aber dennoch um Einlaß. „Gelehrte aus Eutopa 
keine Zeit ...“ Der Kuſtos, zu dem man uns führt, ſieht uns 
von oben bis unten mit hellgrauen, ſcharfen Falkenaugen an. 
„Plaeſe,“ ſagt er dann. „Wie lange?“ — „Bis wir fertig ſind. 
Wir wiſſen ja nicht, wieviel wir ſehen werden.“ — „Plaeſe, how 
Und in dieſem Muſeum, einem der ſchönſten und 


betrachten, zeichnen, 
antend verab 

Europa 

Im Hotel Sydney in Sydney. Unvorſichtigerweiſe haben 
wir dieſes eine Mal kein Zimmer vorausbeſtellt. Es iſt clio 
kein Platz. Schließlich macht man doch etwas für eine Nacht frei. 
(Denn es iſt ſchon ſpät und wir ſind ſehr müde.) Ein kleiner 
Raum. Blick auf den Luftſchacht. Beim Bezahlen fragt die 
Buchhalterin, ob wir zufrieden waren. Man vermag nicht gut 
ja zu ſagen. Ohne ein Wort nimmt ſie die ausgeſchriebene 
Rechnung, ſtreicht die 20 Schilling durch und ſetzt dafür 2 Schil⸗ 
ling. Wir können nicht umhin, zu fragen. „Sie waren nicht zu⸗ 
frieden, mein Herr, alſo kann das Hotel nicht den vollen Preis 
von Ihnen verlangen. Wir legen vor allem Wert darauf, daß 
unſere Gäſte zufrieden ſind und wiederkommen!“ 

„Schönes, liebenswürdiges, glückliches Auſtralien, es tut mir 
ſehr leid, daß ich fürchten muß, nicht wiederzukommen. 

\ Annie France Harrar. 
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3 
Bachura griff ins Portemonnaie und ſchrie entſetzt: „Das iſt 
nicht möglich. Ich dachte, daß ich einen Sechſer habe.“ ! 

Die Alte ſchaute ihn noch einmal an und ſagte dann lang⸗ 
ſam, die entſetzliche Situation Bachuras auf die Spitze treibend, 
„Wiſſen Sie, woher ich Sie kenne? Von meinem Bruder 
Schediwi, Galtwirt auf der Kleinſeite. Ich war damals zu 
Haufe, wie Sie mit der Kommiſſion wegen des Piſſoirs bei ung 
waren. Nehmen Sie ſich nur eine Karte, wir werden keine“ 
Schaden an Ihnen haben.“ 

Bachura ſprang in das kleine Separee und als er ſich glück⸗ 
lich und fröhlich entfernte, rief die Alte ihm nach: „Und vergeſſen 
Sie nicht, junger Herr, meinem Bruder die Erledigung des 
Aborts zu ſchicken.“ 1 RER NE 

Bachura ſchickte gleich am folgenden Tag, ohne den Chef erft 

zu fragen, das erledigte Geſuch und die Pläne, die bereits ſeit 
fünf Wochen genehmigt waren, an Herrn Schediwi und atmete 
erleichtert auf. Jeden Morgen vor 9 Uhr hielt ſich Magiſtrat 
Stanek in jenem kleinen Häuschen auf dem Franz⸗Joſefs⸗Quai 
auf, wo Magiſtratspraktikant Bachura fürchterliches Delikt Dex 
angen hatte. Dort plauderte der Herr Rat mit der Alten, um 
ich zu informieren, was die Oeffentlichkeit von der Stadtver⸗ 
waltung denke, denn die Alte aus dem öffentlichen Kloſett war 
für ihn die Stimme des Volkes. Das war nun mal ſein 
Steckenpferd. 5 

„Ja, Euer Gnaden, die Korruption erfaßt auch ſchon die 
Kleinſten,“ erzählte die Alte, „ja, dieſe Herren vom Rathaus, 
wenn man ihnen erlaubt, ſich umſonſt auszu ..., gehen ſie der 
Partei gleich an die Hand, ſo wie meinem Bruder. 

Und ſie erzählte dem Herrn Rat die ganze abſcheuliche Kor⸗ 
ruptionsaffäre des Magiſtratspraktikanten Bachura mit allen 
Einzelheiten. f . 

Heute ſitzt bereits auf Bachuras Platz ein anderer Prakti⸗ 
kant, Bachura wurde nach Beendigung der Diſziplinarunter⸗ 
ſuchung, während welcher ihm in der Angelegenheit des Gaſt⸗ 
wirts Schediwi Beſtechlichkeit nachgewieſen wurde, entlaſſen. 

Er treibt ſich heute wie Judas in Europa herum und zuletzt 
hat man ihn in Hamburg verdächtig in das ſchwarze Waſſer des 
Kanals blicken geſehen. \ 

Jemand hat eines feiner Selbſtgeſpräche belauſcht: „Wenn 
ich wenigstens ein Abonnement für das ganze Jahr bekommen 
hätte... Ja, ja, die kleinen Diebe hängt man...” 

80 ö 13 aroslav Hajef. 
(Berechtigte Ueberſetzung a. d. Tſchechiſchen von Grete Reiner.) 
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5 Art r mi E 
Fetter eee 


Der mexikaniſche 
Hewerkſchaftskongreß 


Sehr viel und ſehr widerſprechendes ie über den 9. 
Mexikaniſchen Sen ee „die Stellungnahme der 
mexikaniſchen Gewerkſchaftsbewegüng gegenüber dem provi⸗ 
ſoriſchen Präfidenten Gil und ſeinem Arbeitsgeſetz berichtet 
worden. Es iſt deshalb ſehr zu begrüßen, daß der Pan⸗ 
Amexrikaniſche Gewerkſchaftsbund einen vom Generalſekretär 
des Mexikaniſchen Gewerkſchaftsbundes (Crom) unterzeich⸗ 
neten offiziellen Kongreßbericht veröffentlicht. 
daraus hervor, daß der Crom ernſthaft und zu wiederholten 
Malen ſeine Loyalität gegenüber dem proviſoriſchen Präſi⸗ 
denten zum Ausdruck gebracht hat, hingegen ſchon zu Beginn 
des Kongreſſes im Zuſammenhang mit der Behandlung 
einer Reſolution über die Verhö nung des Crom in ver⸗ 
ſchiedenen Theatern von Gil in einer Weiſe behandelt 


wurde, die es den Gewerkſchaften 9 ſchwer machte, ihre 


Würde zu wahren, ohne zu den ſchärfſten Gegenmaßnahmen 
zu greifen. Der Kongreß hielt ſich jedoch vor jeder über⸗ 
eilten Stellungnahme zurück und wenn er ae daß 
alle in verantwortlicher Regierungsſtellung ſtehenden 
Führer des Crom demiſſionieren ſollten, ſo geſchah dies 
auch ausdrücklich deshalb, damit Gil beim offiziellen Amts⸗ 
antritt in der Wahl ſeiner Mitarbeiter und beſonders der 
Experten für Arbeitsfragen freie Hand haben ſollte. 


. Gil, der noch gu dieſem Zeitpunkt durchblicken ließ, daß 
ſeine arbeiterfeindliche Haltung als Gouverneur des 
Staates Tamaulipas nicht auf ſeine Präſidentſchaft ab: 

ten ſolle, und daß er im Gegenteil bemüht fein werde, 
ſeine Beziehungen zum Crom möglichſt freundſchaftlich zu 
geſtalten, tat jedoch trotzdem alles, um ſein reaktionäres 

Arbeitsgeſetz durchzudrücken. 

Daß dieſes Geſetz wirklich gegen die Gewerkſchaften ge: 
richtet und ſomit die Geguerſchaft des Crom durchaus ge⸗ 
rechtfertigt iſt, geht aus dem e ae und ſeinen 
. — über den Inhalt der Vorlage mit aller Deutlichkeit 

n dieſem Zuſammenhang heißt es in dem Bericht u. 

d.: Ber 9. Merilaniſche Gewerkſchaftskongreß en 
Stimme gegen das geplante Bu esarbeitsgeſetz erhobe 
weil es gegen jene Vorteile gerichtet ift, die im Jahre 191 
in blutigen Kämpfen a und in der Verfaſſung 
niedergelegt wurden. Auf Grund des Geſetzes können die 
3 echte der im Dienſte des Staates ſtehenden Arbeiter und 
Angeſtellten von der Regierung ohne weiteres aufgehoben 
Veri Schon vor dieſes Geſetz unterbreitet wurde, iſt der 
5 gemacht worden, die Arbeiter und Angeſtellten der 
mi itärwerkſtätten zu militariſieren. Dies zeigt klar, welche 
age entitehen würde, wenn das mexikaniſche Proletariat 
ohne Proteſt die Streichung des Artikels 123 der Ver⸗ 
alias Zulaſſen würde, der dieſe Arbeiter und Angeſtellten 
chützt. Daß die Arbeiter der Militärwerkſtätten ohne Krieg 
105 . dane andere Gejahr ns 0 
1 en, iſt nach Anſicht des Crom ein Verſuch, dieſe Arbeiter 
5 ihrer Organiſation abzuſpalten. Dieſe Stellungnahme 
Bei: im Gegensatz zu den Ausſprüchen von Gil auf der 
4 der Unternehmer und Arbeiter. Er ſagte dort, 
aß das Recht der Organiſation durch Artikel 123 umſchrie⸗ 
ben ſei, was bedeutet, daß alle Staatsan eſtellten das Recht 
haben, ſich zu organiſteren und die Reglerung als Arbeit⸗ 
geber zu betrachten. Der Crom proteſtiert gegen das Ge⸗ 
ſetz, weil es ein — auf die Gewerkſchaftsfreiheit iſt 
und von den Gewerkſchaften auf allen Gebieten abſolute 
Anterwerfung verlangt. Es unterwirft ſie einem großen 
und komplizierten Syſtem einer neuen Arbeitsrechts⸗ 
bprechung, deren ausübende Organe ausſchließlich Advoka⸗ 
fen ſind. Diejen werden die Arbeiter in der Lo ung aller 
Arbeitsprobleme ausgeliefert ſein. Der Erom iſt gegen das 
Dre weil es im Gegenſatz zur Verfaſſung Streiks nur er⸗ 
aut, wenn ſie geſetzlich find. Streits können demnach nur 

eführt werden, wenn die Advokaten zuvor alle Einzel⸗ 
ng ſtudiert und feſtgeſtellt haben, daß der Arbeitskampf 
. Beſtimmungen des Arbeitsgeſetzes entſpricht. Auf dieſe 
a Ent würden Streikerklärungen ſozuſagen von den Richtern 
e nicht von den Arbeitern ausgehen, was einer Umkeh⸗ 

g eines univerjell anerkannten Rechtes gleichkommt“. — 


Günſtige Entwicklung der Tarife öhne 
URN in Deutichland 
1 Angaben der „Gewerkſchafts⸗Zeitung“ iſt zu 
im Jahre 1920 die Steigerung der Löhne, die in Deutſchland 
verlief, auch b einſetzte und bis Mitte 1928 ziemlich gleichmäßig 
eingelaufenen $ zweiten Halbjahr 1928 angehalten hat. In den 
nlöhne ; erichten der Verbände über die tariflichen 

Fall von Lohntüegumernfen und 48 Städten kann kein einziger 
ſind die Löhne all zung feſtgeſtellt werden. In vielen Berufen 
in einigen Städten inge unverändert geblieben, in anderen nur 
meine Steigerun 3 geſtiegen. Eine allgemeine, oder faſt allge⸗ 
induſtrie zu a im Baugewerbe, in der Möbel⸗ und Leder⸗ 
löhne der männliche Im Reichsdurchſchnitt haben die Stunden⸗ 
ſchritten, d. h. Me ſind ollarbeiter die Grenze von 1 Mark über⸗ 
eſtiegen. Gleichzeitig on 99.0 Pfennigen auf 102,2 Pfennig 
RO zeitig haben aber auch die Koſten fi 
Lebensunterhalt zuge ch ſten für den 
jeit Dezember 1926 folgende den, Der Leßenehattungsinder zeigte 
ben der 1477, Jolgende Entwicklung: Dezember 1926 144,3; 
Juni 1987 147%, Dezember 1927 151,3: Juni 1928 1514: Des 
zember 1928 152,7. Berü s 51,4, 
kraft des Geldes, jo kann lich tigt man dieſe Senkung der Kauf. 
raf 8 nlöhne BR eye die reale Steigerung der tarifmäßigen 
Sun 5 102.3 8 bemeſſen werden: Dezember 1926 100; 
Su ber 1028 1108. iner 1827 4086; Juni 1928 100,3; 
en Halbjahr 1928 um 51h men Steigerung ber Löhne im 
eriien Halbjahr 19° 6 Prozent jteht alſo im zweiten Halks 
jahr eine ſolche von 1,4 Prozent gegenüber. 


Kadalie demiffionieri 

Clements Kadalie, der Gründer und Sefretä i 
3.6. B. angeſchlaſſenen [Üdafrifanifgen anheapurn 
der ſchwarzen Arbeiter (J. C. U.), hat demiſſioniert. Die 
Demiſſion ſteht wahrſcheinlich im Juſammenhang mit den großen 
Schwierigkeiten, unter denen der Verband in letzter Zeit wegen 
innerer Umſtellungen, dem Verſuch der Organiſierung der far⸗ 
bigen Landarbeiter und den von den Behörden gegen ihn ge⸗ 
richteten Verfolgungen zu leiden hatte. f { 


Es geht 
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Freigewerkſchaftliche Kundſchau 1 “2 


Die Arbeilerkammern in Fugoflawien | 
Wie in Oeſterreich, jo gibt es auch in Jugoflawien ſoge⸗ 
nannte Arbeiterkammern, d. h. öffentlich⸗rechtliche Organe, die 
in erſter Linie die Aufgabe haben, allen geſetzgebenden und ver: 
waltungspolitiſchen Körperſchaften Gutachten und Vorſchläge in 
ſozialpolitiſchen Fragen zu unterbreiten. Die Arbeiterkammern 
— es gibt in Jugoſlawien zurzeit ſolche Inſtitutionen in Belgrad, 
Zagreb, Laibach, Novi Sad, Sarajewo und Split — find auf 
Grund des Arbeiterſchutzgeſetzes vom Jahre 1921 errichtet worden. 
Die erſten dieſer Kammern wurden im Jahre 1922 ins Leben 
gerufen; ſie waren jedoch vorerſt nur auf die ſpärliche ſtaatliche 
Subvention angewieſen; erſt im Finanzgeſetz für das Jahr 
1924/1925 wurde ihnen das Recht eingeräumt, ſelbſtändig Bei⸗ 
träge zu erheben. Dieſer Beitrag wird von jedem Arbeiter er: 
hoben und macht wöchentlich 0,3 Prozent des für den Krank⸗ 


Albert Borſig 
der Sohn des Begründers der weltbekannten Berliner Lokomo⸗ 
tivbauwerke, wurde am 7. März vor 100 Jahren geboren. Er 
führte die weitſchauenden Pläne ſeines Vaters aus, verliey den 
Werken, dank ihrer geſteigerten hochwertigen Produktion, Welt⸗ 
geltung und ſchuf die Hochofenanlage Borſigwerk zwiſchen Glei⸗ 
witz und Beuthen. 


heitsfall verſicherten Lohnes, d. h. monatlich 1,5 — 4,5 Din. 8, 
aus. Die Mitgliederzahl der Arbeiterkammern beträgt: Zagreb 
150.777; Belgrad 78,837; Laibach 79,683; Novi Sad 77,184; 
Sarajewo 62,024 und Split 26,101. In verſchiedenen Fällen 
5 5 die Arbeiterkammern, die je 60 gewählte Delegierte 
und einen 12gliedrigen 1 umfaſſen, bereits 
ſo zuſammen, daß die freien Gewerkſchaften nahezu die Mehr⸗ 
heit haben. So vermochten z. B. die freien Gewerkſchaften bei 
den letzten, im Jahre 1926 vorgenommenen Wahlen in der 
Arbeiterkammer für Slowenien 29 von den 60 Mandaten auf 
ſich zu vereinigen. In vielen Fällen ſind die Arbeiterkammern 
— die auch umfangreiche Bildungsarbeit leiſten und zum Teil 
recht anſehnliche Bibliotheken ihr eigen nennen — auch der Sitz 
der Gewerkſchaftsorganiſation. 

Daß ſich die jugoſlawiſche Arbeiterſchaft auch weiterhin um 
den Ausbau des Syſtems der Arbeiterkammern bemühen wird, 
zeigt die Meldung, wonach erſt noch in der vergangenen Woche in 
Laibach ein eigenes Gebäude der Arbeiterkammer eröffnet 
worden iſt. Zu der damit verbundenen Feier ſtellten ſich hun⸗ 
derte freigewerkſchaftlicher Vertrauensmänner ein, und zwar 
ae nur aus Slowenien, ſondern auch aus anderen Städten des 

ens. A r" 


® . 
Schwarz und Weiß in Südafrika 

„Im September vergangenen Jahres meldete ſich bei den Ne 
giſtraturbehörden Südafrikas ein Bund farbiger Bergarbeiter zur 
Anerkennung als Gewerkſchaft an. Bald darauf ſetzte ſich der 
Bund weißer Bergarbeiter mit der Regiſtratur in Verbindung 
und bat um die Vertagung der Regiſtrierung des ſchwarzen 
Bergarbeiterverbandes, da die weiße Organiſation im Begriffe 
ſei, die Farbenſchranke zu beſeitigen und ſomit den farbigen 
Arbeitern die Möglichkeit des Eintritts in ihre Gewerkſchaft zu 
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geben. In der Tat hat denn auch der Generalrat des Süd⸗ 
afrikaniſchen Bergarbeiterverbandes ſofort beſchloſſen, ſeine Sta⸗ 
tuten zu ändern und ihnen eine Beſtimmung einzuverleiben, 
derzufolge der Verband beſtrebt iſt, alle im Bergbau beſchäftigten 
Arbeiter zu umfaſſen. Wenn der Südafrikaniſche Bergarbeiter⸗ 
verband die ſchwarzen Arbeiter wirklich zu den gleichen Bedine 
gungen und mit gleichen Rechten aufnimmt wie die weißen 
Arbeiter, ſo darf dies ſicher als ein ſchöner Erfolg in der An⸗ 
näherung der ſchwarzen und weißen Arbeiter betrachtet werden. 


Jord binffte wieder einmal 
Kürzlich teilte Ford mit, daß er nach Umftellung ſeiner Bes 
triebe und der Einführung eines neuen Modells unter Aufrecht⸗ 
erhaltung der 5⸗Tage⸗Woche 30 000 neue Arbeiter einſtellen 


werde. Auf dieſe Meldung hin begaben ſich Tauſende von Ar⸗ 


beitern, zum Teil aus entfernten Gegenden, nach Detroit. Ford 
ſtellte jedoch zunächſt nur 600 Arbeiter ein und ſchickte die an⸗ 
deren nach Hauſe. Es iſt nicht das erſte Mal, daß. Ford mit 
ſolchem Bluff, deſſen Opfer die Arbeiter find, für ſich und feine 
Ware Reklame zu machen ſucht. Der Amerikaniſche Gewerk⸗ 
ſchaftsbund nimmt denn auch den Vorfall zur Gelegenheit, um 
auf die Notwendigkeit der Einführung eines modernen Arbeits⸗ 
nachweiſes hinzuweiſen. 


Bom Einbaum zum Ozeanrieſen 
Unſer Bild zeigt, wie ſich die Schiffe im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende entwickelten: vom Baumſtamm, den der Menſch 
der Urzeit zur Fahrt auf dem See oder dem Fluſſe ſich höhlte, 
zur bereits ſeetüchtigen römiſchen Triere und zum ſchlanken 
Wikingerboot, zur Caravelle, auf der Columbus der Neuen Welt 
entgegenfuhr, und zu den kriegsſtarken Seglern der beginnenden 
Neuzeit. Auch die im letzten Jahrhundert entſtandenen trans⸗ 
ozeaniſchen Liniendienſte wurden zuerſt noch vielfach mit Segel ⸗ 


SCANELLD IMDERATON 
d AMERIKA LE 10 


DO. NEW IORK de HAMBURG-AMERIKA UNIE 1027. 


ſchiffen betrieben, und die „Deutſchland“, das erſte Vollſchiff der 
1847 gegründeten Hamburg⸗Amerika Linie, führte mehrere Jahre 
hindurch mit einigen Schweſterſchiffen regelmäßige Paſſagier⸗ 
fahrten zwiſchen Hamburg und New Vork aus. Inzwiſchen hatte 
die Dampfkraft umwälzend auf die geſamte Schiffahrt gewirkt. 
Mehr und mehr verſchwand der Segler und mit ihm auch jene 
Romantik, die man noch in den Plaudereien alter Kapitäne ſpürt 
und die zerfließen mußte, weil Kohle und Oel, Eiſen und Stahl 


ſich nicht mit ihr vertragen konnten. In der zweiten Hälfte des 


vorigen Jahrhunderts begann dann der Siegeszug des Dampf⸗ 
ſchiffes, nachdem ſchon 1807 das erſte Fahrzeug dieſer Art von 
Fulton gebaut worden war. Jene großartige Entwicklung führen 
uns einige charakteriſtiſche Schiffe der größten deutſchen Reeberet 

vor Augen. Eu 


Bon der Eröff ung der Leipziger Frühſahrsmeſſe 
Blick in die neue Halle für Bauweſen, die nach neueſten Richtlinien erbaut wurde. Ihre Oberhälfte Befteht völlig aue Glas. 


4 E 2 
Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

An alle Mitglieder des Bundes für Arbeiterbildung! 

Am 13. März, abends 8 Uhr, findet im Saale des Evang. 
Gemeindehauſes in Kattowitz, ul. Bankowa 8, ein Vortrag des 
Dr. Alfred Kuhn über das Thema „Neuere Plaſtik“ ſtatt. 

Da der Vortrag mit Lichtbildern begleitet wird, dürfte er 
äußerſt intereſſant fein. Die Eintrittskarten für Mitglieder dez 
Bundes für Arbeiterbildung find ermäßigt und können zu 2 31. 
in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes in Kaktewitz 
abgeholt werden. 


Be Baupolizei vor 2400 Jahren 
Bi Deffentlihe Einrichtungen des Altertums. 
Wr Der Aſtronom Meton errichtete einige Jahre vor dem Pelo⸗ 
N ponneſiſchen Kriege (431—404 v. Chr.) eine Wetterſäule, die mit 
* einer Sonnenuhr, Windrichtungsanzeiger nach Art unſerer Wet⸗ 
terfahnen und mit Sonnen bezw. Sternenauf⸗ und ⸗niedergangs⸗ 
tabellen ausgeſtaltet war. Dieſe Wetterfäule war als erſte ihrer 
Art natürlich eine Sehenswürdigkeit der Stadt. Ueberhaupt ſah 
die Stadt Athen ſehr auf ſchöne, künſtleriſche und neuzeitliche 
Ausgeſtaltung des Stadtbildes; das zeigt u. a. auch die Ein⸗ 
richtung einer regulären Baupolizei, deren Aufgabe es war. 
Beſtimmungen für Neubauten zu erlaſſen und ihre Innehaltung 
zu überwachen. 8 
Erſtaunlich erſcheint uns, daß, wie Kteſias überliefert, etwa 
400 v. Chr. in Karamia das aus der Erde ausſtrömende Gas 
aufgefangen und zu Heizzwecken für den Hausbedarf verwandt 
wurde. Die Zuleitungen erinnern lebhaft an die bekannten 
römiſchen Waſſerleitungsanlagen, die die einzelnen Häuſer mit 
fließendem Waſſer belieferten. / Ba 
Der Verkehr auf den ſtark befahrenen öffentlichen Land: 
ſtraßen und Heerſtraßen, in deren Bau die Römer ja Meiſter 
waren, wickelte ſich meiſt ganz reibungslos ab, da man auf ihnen 
— durch e in den ſehr harten ſteinigen Boden eine * — 
rt Schienen herſtellte. Richtige, in beſtimmten Abſtänden ſich 2 9 
ee N ra die Begegnung zweier f Verſammlungskalender 
Fauhrwerke auf dem eingleiſigen Wege ebenſo wie das Weber: D. S. J. P., Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſten. 
holen. Die Spurweite war überall gleich und entſprach an⸗ Große Artachen — kleine Wirkungen Bezirks⸗Generalverſammlung den 17. März, nachm. 3 Uhr, 
f | 
| 


Kattowitz. Am Dienstag, den 12. März, 8 Uhr abends, 
findet ein Vortrag von Gen! Dikta „Eine Geiſterſtunde“ ſtatt. 

Nikolai. Am Sonntag, den 10. d. Mis., nachmittags 5 Uhr, 
findet im Lokal Freundſchaft ein Vortrag ſtatt. Ref.: Genaſſe 
Dr. Bloch. Thema bleibt dem Referenten vorbehalten. Die 
Genoſſen ſowie Genoſſinnen werden erſucht, zu dieſem Vortrag 
reſtlos zu erſcheinen. Gleichfalls ſind die entliehenen Bücher des 
B. f. A. mitzubringen.“ 


ir 


nähernd dem heute auf unſeren Eiſenbahnen üblichen Radabſtand. } Bere ah . 2 1 n f 
Auch gab es im Altertum bereits eine Zeitung, und zwar die im oder: wie man die Mahnungen der Reichsunfallverhütungs⸗ in Kattowitz im Zentralhotel. 


Jahre 59 v. Chr. begründete „acta diurna“, in welcher Nach⸗ woche nutzbringend auf ſich anwenden kann. N NN # 
richten amtlichen wie auch privaten Charakters veröffentlicht “ Kattowitz. [Ortsaugſchuß) Sonnabend, den . Dies 
wurden. Vervielfältigt konnte dieſe Zeitung aber leider noch Di Monats, abends 6 Uhr, im Zentralhotel Kartellſitzung (General; 
nicht werden. Es gab jedoch eine ganze Anzahl von Zeitungs: | Gleimitz Welle 326.4. / Breslau Welle 321.2. versammlung). . 8 
n 3 5 Tagesneuig⸗ Allgemeine Tageseinteilung. Bismarckhütte. Die für Sonntag, den 10. März, angeſetzto 
eiten in die Provinz schickten. Wichtiger als dieſe Zeitung 1113: (Rur Wachentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der [ Generalverſammlung der D. S. A. P. und der „Arbeitermohe 
waren freilich für die Städte die Anſchlagſäulen, die damals | Oper 1 en Br 3 mer lie Verſuche fahrt“ findet nicht ſtatt. Der kommende Termin wird noch 
erg Gagat ee . eh ne: und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 19.06: | durch Handzettel bekanntgegeben. 
nzeigen, Geſchäftsreklamen, auch amtliche Bekanntmachungen, Dur 5 ittagsberi Ie BR IRRE EDEL ERS 
ihlieslih auch einmal wichtige Tagesnachrichten konnte man in Na de een ‚18.06; „inet 5 ei e Bismarckhütte. (Arbeiterfänger.) Die eingelegte Probe 
ihnen finden. Bei den Ausgrabungen in Herkulanum fand man 1 80. See e e erbzticht gi 59 1 die Fuß beginnt am Sonntag bereits um 3 Uhr. ars 
unter vielem anderen Intereſſanten auch Ueberreſte derartiger d anf S e eee ir ob 555 Schwientochlowitz⸗Bismarckhütte. (D. M.⸗V.) Am 10. März, 


Anſchlagſäulen. N Ü » a f N g do Uhr vormittags, findet eine Mitglieder⸗Verſammlung des 
1 1 f > zr EN . | Eriter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten ” hr v 199, 5 e . 
e en ee ee e ef (außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis-] Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes der Zahlſtelle Schwientoch 
beträchtliches Alter zurückſchauen kämen, ; bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbes | jowik-Bismardhütte ſtatt. Lokal: Freitel, ul. Krakowska 13. 
8 i ; . richt. 22.00: Zeitanfage, Wetterbericht. neuefte Preſſenachrichten. Tagesordnung: Stellungnahme zur Wahl der Betr.⸗Vertre⸗ 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik (eins eee N j f 


i i 1 a tungen. 5 
bis zweimal in der Woche). 8 f eh ö BE 
. ßerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ Königshütte. (D. M.-V.) Sonntag, den. 10. Marz, vor⸗ 

1 5 ig e ; 7 Mr kr mittags 10 Uhr, findet im Volkshaus Krol.⸗Huta, ul. 3⸗gy Majo 
f eine Mitgliederverſammlung des D. M.⸗V. ſtatt. Tagesordnung 


Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ Mitg! erſan e K 5 gest 5 
ſtuslirche. 9305 Nee et mi Schallpfalten. 11: Evan. | br wichtig. Mitgliedsbuch legitimiert. Die Kollegen werden 


0 Kattowitz — Welle 416. 6 Rs TERN e Wa e 5 r FRIEDEN 
Nd =. ; ln . geliſche Morgenfeier. 12: Cembalokonzert. 13.40: Rätſelfunk. Königshütte. (Verband der Kriegsbeſchädigten und Hinter 
f & N ig 3 * er N 5 1 875 Abt. Naturkunde. 14.10: Schachfunk. 14.35: Kinderſtunde. bliebenen.)“ Nächſte Miiglieder⸗Berfammiung am Dienstag, den 
träge. * n 1 8 ar len 3 20: 15: Stunde des Landwirts. 15.25: Uebertragung aus Gleiwitz: 12. März. im Büfett⸗Zimmer des „Dom Ludowy (Gewerk; 
5 Montag 12.10: Schallplattenkonzert 17: Vorträge. 19.10: Slawische Weiſen. 16: Plauderei. 16.30: Anterhaltungsmuſik. ſchaftshaus) 3:90 Maja um 26 Uhr. W DR . 
Polniſcher Unterricht 20: Vortrag. 2 0: Abendtonzert Ans 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: Gedanken gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen. a 

{eh eri ud Ta N zert. zur Zeit. 19: Schubert⸗Lieder. 19.40: Hansjürgen Wille aus He ! n 
ſchließend Berichte und Tanzmuſik. f 5 . 05 Janow. ( Freidenker.) m E tag, den rz, 
Rn: eigenen Werken. 20.15: Johann Strauß. 22: Die Abendberichte. emitiags 10 Uhr, findet bei Herrn Koterba in Jane eine 
6 Warſchau — Welle 1415 g 22.30—24: Tanzmuſik des Funk⸗Jazzorcheſters. * Fa al⸗Verf ammlung pet Freidenker und Fauerbeſtottung ſtatt. 
5 Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von Montag. 16: Abt. Naturkunde. 1.30: Operettennachmitiag. Da wichtige Punkte auf der Tagesochnumg fehen, it veljähtiges 


3 3 Erſcheinen der Mitglieder erwünscht. 


Him 
ni — 4 : Vortrag T . r . 5 ] 8 En 2 
8 Berichte 20. Volkstümliches K 22.30 Tangmuſtk aus Berlin: Einführung und Perſonenverzeſchſis zu der nu) sin ng y N Anf ma 
2 und Berichte. 20.20: Volkstümliches Konzert. 22.30: Tanzmu | aus We Zeil 6 ; . 2, e ee . Ny 
N 1 Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 15.10: Borfäng, 1.50: folgenden Uebertragung aus der Staatsoper. 20: Uebertragung Helm rich, wohnhaft in Katowice; lr den Inſeratenteil; 


a 5 i SR 757 0 Rzuyttki ohnhaft in 5 ice. Verlag: „Freie 
onze 8 2 ä 55; 1 f S r Unter den Linden, Berlin: Mona Liſa, Oper [Anton Rzyttkt, wohnhaft in Katowic Verlag: „8 
Konzert auf Schallplatten. 17: Vorträge. 17.55: Unterhaltungs: aus der Staatsoper Unter den Lind Preſſe“ Sp. 2 ogr oap, Katowice Drud: Vita naktad 


a konzert. 19.10: Franzöſiſche Literatur. 20.30: Programm von in zwei Akten. Anſchließend die Abendberichte und Funktechni⸗ . ö \ 5 . 
BR; Kattowitz — Te 0 5 {her Brieftaſten. Beantwortung funktechniſcher Anfragen. drukarski. Sp. 2 ogr. odp.. Katowice. Kosciuszki 29. 


Treffpunkt aller Gewerkschaftler und Genossen 
c ENEHNAER FAMIMIEN-AUFENTHALTT MB 


GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME # 
VORHANDEN | 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 5 
JEGLICHER ART 5 


VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
89 REICHE ABENDKARTE 

Um gefl, Unterstützung bittet en die-Wirkschaftskommt REN 4 
| 5 I. A.: August Dittmer 


achtun⸗ 


2 


Wilna. 11.56: Die Mittagsberichte. 12.10: Symphoniekonzert der 18: Uebertragung von der 
Warſchauer Philharmonie. 14: Vorträge. 15.15: Konzert der | logie. 18.30: Abt. Himmelst 
Warſchauer Philharmonie. 18.20: Literatur. 19. gen im (ot. Ja 


Lei 


che Theatergemeinde | 


für Polnisch- Schlesien Fauür die Kreiſe Pleß⸗Aybnik wird 
Stadttheater Katowicſe zum ſofortigen Antritt eine 


Telefon 1647 8 


Br Montag, den 11. März, abends 8 Uhr: \ * 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!Gß | 


Olympia 
hi Luſtſpiel von Molnar. Est 9 eſucht. 20 9 ae 
eee Kr März, 9 1 705 8 11 5 fen Aug e Sans are 1 1 
Alkonnementsvotſtellung u. freier Kartenverkauf! der polniſchen u. deutſchen Sprache in Wort u. | 
Kaspar Hauser Schrift mächtig ſein. Den Bewerbungen muß 
Schauspiel von Erich Ebermayer. lein kurzer Lebenslauf, ſowie ein Aufſatz über 
1 die Aufgaben eines Agitators beigefügt 
werden. — Angebote ſind an den Bezirks⸗ 
vorſtand der D. S. A. P. Katowice z. Hd. des 
Genoſſen J. Kowoll, Dworcowa 1, 3.23 
bis zum 22. März zu richten. 


. ; 
Montag, den 18. März, nachm. 4½ Uhr: 
1 ‚ Kindervorftellung! bs 
Peterchens Mondfahrt 
RE Märchen mit Muſik und Tanz. 
AR Donnerstag, den 21. März, abends 8 Uhr: 
Klein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Die Herzogin von chicago 


1 Operette von Kalman. 
Montag, den 25. März, abends 3 Uhr: 


Leiden ra | 


Frauen 


bonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf an Mogensefömerben, an 8 nah 
7 a Krankheiten der Lungen, Beyers 4 
11 Die Ratten 5 Sandarbeits-Bügern! 
here aſe, an Bleichſucht. Jucker⸗ 90 N 
Schauſpiel von Gerhard Hauptmann. krankheit. Gicht, Rheuma: Neue Bände: | 


Kunſtſtricken TI, Decken in 


Sonntag, den 31. März, nachm. 3½ Uhr: ee dee e e 


R 22 weiß. d5 | 
9 1 ren Forte jaͤrel⸗ und Strickkleldun, 
. Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! solchen 5 e e ene 
* y N Ä 2 ’ * 
Die schöne Helena fee Sta: | en ee 
1 0 * feln, Periodenſtö rung, Harn⸗ de für Vorbange, kleinere 
Operette von J. Offenbach brennen, Grippe? Daun fe e, D 


ecken i 
Sonntag, den 31. März, abends 74, Uhr: |miHlanaen der Infort, nie eder Mali le 
EKkein Vorkaufsrecht für Abonnenten! „Heilkräuter“ Tausende je une M. 1 


3 wurden glänzend geheilt. Toefübel. Dersetäntfe umfonf 
Friederike Wee: ap Le. nn 
N Operette von Lehar. 


Fel. und. Schuhrm Fabrikation 


5 im Hause richten wir ein. 
Dauernde und ſichere Exiſtenz. 


wet ble , age n, Weibel ündig 
5 h "os Fabrik Heinrich & Maus . Helle Leſet! 


eitz-Adylsorf 


ANY DRUCKT SCHNELL“ 


Buch- und Kunstdruckerei 

KATOWICE er TE 
ul. Kosciuszki 29 3 % 
Telefon 2097 KNUT 


” 


Überall crbeltſich, a. 
unter Nachnahme — 


Verlag 
Otto Beyer, Leipzig 


Hr 


